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Prolog￼
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Ich muss raus. Erst ein Stück laufen, um meinem Frust und meiner Wut etwas Luft zu verschaffen, und um dann mich irgendwo hinzusetzen, um wieder etwas zur Ruhe zu kommen. So verlasse ich meine Wohnung und schreite kräftig aus, wobei mich meine Schritte wie von selbst an den Rand der Stadt an einen Teich führen. An dem Teich stehen mehrere Sitzbänke, von denen ich auf einer, die in Richtung des Teiches ausgerichtet ist, Platz nehme und meinen Blick schweifen lasse. Langsam beruhigt sich mein in Wallung geratenes Blut und ich fange an nachzudenken.
Was ist die Ursache für meine Gemütserregung? Der Grund dafür ist, dass ich mal wieder Streit mit meinem Vater hatte. Soweit ich zurückdenken kann, merkte ich immer und immer wieder, dass wir ganz verschiedene Charakter haben und ich eine andere Einstellung zum Leben, als er. So verfolgte mich schon seit meiner Jugend sein Ausspruch: „Du lebst nur einmal!“, womit er mich dazu anhalten wollte, bestimmte Dinge zu tun, von denen ich bereits seit meiner Jugend nicht viel hielt, da ich schnell feststellte, dass diese Dinge an und für sich absurde Ausprägungen unseres westlichen Lebensstils sind.
Er benutzte den Spruch beispielsweise, um mich dazu anzuhalten, doch endlich einmal eine Reise, am besten eine Flugreise in ferne Gefilde, zu machen, mehr auf Feste zu gehen und so weiter. Manchmal habe ich auch den Eindruck, dass er möchte, dass ich das Leben lebe, das er in seiner Jugend und seinem jungen erwachsenen Leben nicht leben konnte und für das er mittlerweile schon fast zu alt ist. Doch bei den Dingen, die ich seiner Meinung nach tun soll, handelt es sich nun einmal um Dinge, die ich schon seit meiner Jugend, nur noch im geringen Maße und wenn, ganz bewusst, tue. Es gab den Zeitpunkt in meinem Leben, in dem ich meinen Horizont über das Lesen von Reportagen und Berichten so weit erweitert hatte, dass ich nicht mehr einfach blindlings konsumieren und ignorant leben konnte, da ich die zerstörerischen Eigenschaften dieses Konsums nicht mehr auszublenden in der Lage gewesen bin. Wobei auch Reisen für mich zum Konsum gehört, da der durchschnittliche Reisende deutlich mehr Ressourcen verbraucht, als einer, der lokal seine Freizeit und seinen Urlaub verbringt und das auch schon ohne die Flugreisen, die bei vielen Reisen noch on top kommen. Doch solche Argumente ließ mein Vater nicht gelten. Auf meine Erwiderungen bezüglich des Zerstörungspotenzials des Konsums kamen dann Antworten wie: „Einer allein macht keinen Unterschied.“ Worauf ich meistens antwortete: „Aber einer muss anfangen und zeigen, dass man auch ohne übermäßigen Konsum gut und glücklich leben kann.“ So gab dann meistens ein Wort das andere, bis schließlich, wenn meinem Vater die Argumente ausgingen, der Satz kam: „Du lebst aber nur einmal.“ Der Satz, mit dem er immer zum Ausdruck brachte, dass man, um sein eigenes Leben zu bereichern und auszukosten, auch fahrlässig die Umwelt in Mitleidenschaft ziehen kann. Wobei er sich das vielleicht nicht so bewusst machte. Doch die Aussage brachte für mich auch immer wieder zum Ausdruck, dass mein Vater, wie so viele Menschen in unserer Gesellschaft, meinte, dass der persönliche Konsum, der Genuss und der damit vermeintlich einhergehende Wohlstand des eigenen Lebens, über die Unversehrtheit der Umwelt, das Leben von Tieren und das der nachfolgenden Generationen geht. Folgte ich seinen Argumenten, so sollte ich ignorieren, dass sich die durch uns verursachten Umweltzerstörungen aufsummierten und wir irgendwann Kipppunkte erreichten, ab denen wir nicht mehr glücklich und gesund leben könnten. Nein, so ignorant kann und möchte ich nicht sein!
Ich denke weiter nach und mir fällt auf, dass man den Satz: „Du lebst nur einmal.“, der mich schon mein ganzes Leben lang verfolgt, auch von der anderen, nicht auf sich selbst bezogenen Seite, sondern von einer altruistischen her, denken kann. Man könnte auch nach dem Motto leben: „Du lebst nur einmal, also hinterlasse die Welt als einen besseren Ort, als du sie vorgefunden hast. Versuche im Kleinen sie besser zu machen, auch wenn es dir persönlich, scheinbar keinen Nutzen bringt.“ Doch das tun die wenigsten Menschen, wobei man ja gerade nach dieser Weise leben sollte, oder?
 
Während ich so nachdenke, setzte die Dämmerung ein und ich beschließe mich auf den Heimweg zu machen. Nachhause zu gehen und die kommenden Tage noch besser zu versuchen, mein Leben so zu leben, wie man es tun sollte, da man nur einmal lebt. Ferner möchte ich versuchen, mir dabei bewusst zu machen, was ein Leben ausmacht, das man nur einmal lebt.

Ein guter Morgen￼
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Ich wache auf. Es ist kurz nach fünf Uhr morgens und ich habe ausgeschlafen. Man mag es kaum glauben, doch bin ich seit meiner Ausbildung Frühaufsteher und über mehrere Dekaden hat sich die Aufstehzeit in meinen Biorhythmus eingebrannt. 
Ich stehe auf, kleide mich an und öffne die Rollläden.
Ich blicke aus meinem Wohnzimmerfenster hinaus und sehe am Rand des Topfuntersetzers, den ich vom Frühling bis Herbst immer mit Wasser als Tränke für Insekten und Vögel stehen habe, eine Weinbergschnecke sitzen. Es sieht fast so aus, als würde sie sich waschen. Langsam hebt und senkt sie ihren Körper auf die Wasseroberfläche und lässt sich dabei nicht stören.
Ich mache mir etwas zum Frühstück und während ich mein Frühstück verzehre, beobachte ich weiter die Schnecke.
 
Mit der Schnecke im Blick denke ich, dass für sie und mich die Morgenstunden die schönste Zeit des Tages sind, vor allem am Wochenende, da die meisten Menschen so früh noch nicht unterwegs sind. Es ist ruhig und erholsam, noch kein Schreien, kaum Verkehrslärm und auch nicht die Hitze des Tages, die einem in den Sommermonaten mehr und mehr zu schaffen macht. An und für sich ist der Morgen eine schöne Zeit.
Doch während ich die Schnecke so beobachte, schweifen meine Gedanken ab. Ich denke zurück an viele Unternehmungen, die ich als Jugendlicher und junger Erwachsener mit Freunden unternehmen wollte, wobei häufig die Unternehmungen scheiterten, die am Wochenende vor 12 Uhr stattfinden sollten, selbst wenn die Freunde vorher zusagten. Es war dann nämlich nicht selten so, dass sie nicht auftauchten und meistens auch nicht mal mehr dazu in der Lage waren, eine Nachricht der Absage zu schreiben. Nicht selten war Alkohol der Grund dafür, sie tranken am Abend zuvor zu viel und am nächsten Morgen hatten sie dann entweder einen Kater oder waren einfach nur Schlapp und Lustlos.
Ich konnte es nicht verstehen, wie konnte man sich nur so gehen lassen, dass man Verabredungen ohne Nachricht ausfallen ließ und dann, was nicht selten vorkam, später so tat, als sei nichts gewesen?
Meine Gedanken bleiben am Alkohol hängen. Dem Alkohol, unserer legalen gesellschaftlichen Droge, mit dem ich mehr oder weniger seitdem ich fünfzehn war, auf Kriegsfuß stehe. Viel zu häufig, selbst in jungen Jahren, habe ich seine zerstörerische Wirkungen gesehen und so manche Freundschaft ist an ihm zerbrochen und so mancher Bekannte an ihm zugrunde gegangen. So zerbrachen die Freundschaften daran, dass einige der Bekannten, die gerne mal einen tranken, mit der Zeit immer unzuverlässiger wurden. Sie ließen Verabredungen ausfallen und brachen Vereinbarungen. Doch nicht nur das. Der Alkohol nahm auch nicht selten mehr und mehr Einfluss auf ihre Freizeitgestaltung. So musste es teilweise bei jeden Treffen, bei jeder gemütlichen Zusammenkunft, bei der sie dabei waren, Alkohol geben. Gefragt nach dem Grund, kamen Antworten wie „Das macht lockerer.“, „So kann ich entspannen.“, oder der schlimmste Spruch „Das gehört nun einmal zum gesellschaftlichen Beisammensein dazu.“ Es waren Aussagen, die davon kündigten, dass der Alkohol erst das gesellschaftliche Beisammensein ermöglichte. Doch dabei blieben meistens die tiefgründigen Gespräche und das bewusste Zusammensein auf der Strecke, denn warum solle man auch Kraft und Zeit darauf verwenden, wenn die anderen am nächsten Morgen nicht oder nur noch verschwommen wussten, worüber man sich am Abend vorher ausgetauscht hatte? So waren auch viele Freundschaften, die man auf Festen und Zusammenkünften, wo Alkohol fließt, pflegte, nur Schönwetterfreundschaften, denn es verband einen nichts miteinander, außer die pseudolustigen Stunden des gesellschaftlichen Zusammenseins mit Alkohol und wenn die irgendwann wegfielen, blieb nichts, was einem mehr verband.
Während ich so nachdenke, wird mir bewusst, dass es noch zwei weitere Gründe gibt, warum ich dem Alkohol so ablehnend gegenüberstehe. Der erste Grund ist, dass ich erlebte, wie Bekannte unter seinem Einfluss zugrunde gingen. So hatte ich einen Klassenkameraden, der auch mal gerne einen trank. Dieser Bekannte feierte dann auch mal mit reichlich Alkohol, legte sich zu Bett und wachte nie mehr auf. In der Nacht hatte er sich übergeben und ist dann an seinem Erbrochenen erstickt. Ein anderer Bekannte wiederum trank ein Gläschen, bei einem gemütlichen Zusammensein, zu viel, setzte sich ans Steuer seines Autos und kam bei sich zu Hause nie an. Das Auto und seinen Körper fand man schließlich um einen Baum gewickelt, und was geschehen war, konnte keiner rekonstruieren, nur dass er Alkohol im Blut hatte. Ob das jetzt der Grund, ein Mitgrund oder gar nichts mit dem Unfall zu tun hatte, weiß ich nicht. Es bleibt aber die Frage: „Würde er noch leben, wenn er nüchtern gewesen wäre?“
Zynisch könnte man auch sagen, dass meine ehemaligen Bekannten ihre Leben in vollen Zügen genossen und dann im Alkohol ertranken. Dass sie nur 18 und 19 Jahre alt wurden, steht dabei auf einem anderen Blatt.
Ein weiterer Grund, warum ich dem Alkohol skeptisch gegenüberstehe, ist, dass er Menschen dazu verleitet rücksichtslos mit ihrer Umwelt umzugehen. Sein es andere Menschen oder die Natur. So habe ich häufig erlebt, dass unter Alkoholeinfluss die Menschen aggressiver werden und ich war bei mehr als einer Schlägerei dabei und versuchte zu Schlichten, wobei sich die Kontrahenten über Kleinigkeiten stritten. Doch aufgrund des Alkohols oder des mangelnden geistigen Horizontes, den ich auch bei vielen erlebte, die nur von Wochenende zu Wochenende, von alkoholgeschwängerten Beisammensein zu alkoholgeschwängerten Beisammensein, lebten, konnten sie nicht mehr ruhig und besonnen nachdenken, sondern nur noch als Argument ihre Fäuste schwingen. Doch nicht nur das, ich erlebte auch, wie ansonsten zurückhaltende Menschen, andere Menschen, die mit ihnen gut bekannt waren, unter Alkoholeinfluss beleidigten und deren Gefühle grundlos verletzten. So manche Beziehung ging an solchen Abenden zugrunde und so manch lieber Mensch wurde unsagbar verletzt, auch wenn die „Täter“ es nicht wirklich wollten und später aufrichtig bedauerten. Doch nicht nur das. Meistens sind auch die Stellen, an denen Menschen zum ausgelassen Trinken zusammenkommen, hinterher stark verschmutzt, sei es durch die Alkoholflaschen oder durch anderen Müll, den sie im angetrunkenen Zustand unbedacht und fahrlässig zurücklassen. Die Spitze solcher umweltzerstörerischen Zusammenkünfte, ist dann auch noch der Sauftourismus, bei dem Menschen in den Urlaub fliegen, nur um sich dort zu betrinken, zum Beispiel nach Mallorca, wo mittlerweile selbst die Einheimischen gegen die Touristen und ihr Benehmen demonstrieren. Oder sei es wie bei einem Bekannten, der eine „Metalcruise“ buchte und am Ende kaum eine Musikperformance gesehen hatte und sich nur noch erinnerte, betrunken gewesen zu sein. Er hatte also eine umweltzerstörerische Reise unternommen, von dem angebotenen Kulturangebot nichts bewusst wahrgenommen und war stattdessen nur betrunken übers Deck gestolpert. Musste das wirklich sein oder war das zumindest die Erfüllung des eigenen Lebens?
 
In diesem Zusammenhang erinnere ich mich wieder an meine Frage vom Vortag. An die Frage, was ein Leben ausmachen sollte, das man nur einmal lebt. Der Alkohol sollte auf jeden Fall keinen oder zumindest keinen allzu großen Platz darin einnehmen, sonst wird es sicherlich kein gutes Leben, genauso, wie es nach einer durchzechten Nacht, selten einen guten Morgen gibt.

Neugier￼
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Ich sitze am PCs und lese ein paar Nachrichten im Internet, als plötzlich ein heller Schemen an meinem Fenster vorbeirauscht. Ich blicke auf, doch es ist nichts mehr zu sehen. Habe ich mich getäuscht? Ich wende mich wieder meinem Computer zu und plötzlich sehe ich wieder etwas aus dem Augenwinkel am Fenster. Ich blicke auf und in das neugierige Gesicht der Nachbarkatze. Normalerweise hält sie immer zwei Meter Abstand zu mir. Sie lässt mich ihr nicht nahekommen, doch jetzt, durch die Scheibe getrennt, fühlt sie sich scheinbar vor mir geschützt und verzichtet auf den Sicherheitsabstand. Ich fühle mich beobachtet, wie ein Tier im Käfig und frage mich, wie es wäre, wenn ich meine Wohnung nicht mehr verlassen könnte und tagein, tagaus Tiere vorbeikämen und mich mal desinteressiert, mal neugierig anstarrten. Also fast so, als lebte ich in einem Zoo mit Menschen für Tiere. Ich stelle es mir nicht besonders aufregend vor und denke, dass es den Tieren, die wir in Zoos oder in Gehegen in unseren Wohnungen oder auf unseren Grundstücken halten, nicht besonders gut geht, vor allem, wenn wir sie nur zur Unterhaltung, zur Befriedigung unserer Neugier oder als Ware betrachten.
Was mag die Katze wohl sehen und denken, wenn sie mich so beobachtet? Hat die Katze Empathie wie wir Menschen und kann sich in mich hineinversetzen und versucht herauszufinden, was ich denke und fühle? Ich weiß es nicht genau und deswegen gehe ich einmal davon aus, dass sie es kann.
Also, was sieht sie, wenn sie mich betrachtet? Sie sieht einen Menschen, der viel liest, ab und an am Computer sitzt und mit den Fingern auf einem komischen mechanischen Ding herumtippt. Umgeben ist der Mensch von lauter Büchern und CDs. Betrachtete sie mich genauer, stellte sie noch fest, dass ich männlich und nicht mehr der Jüngste bin. In der Leibesmitte etwas fülliger als es noch gesund ist und darüber hinaus hätte der Mensch, den sie durch die Scheibe sieht, auch noch den Zenit seiner körperlichen Fähigkeiten schon einige Jahre hinter sich gelassen. Viel mehr sähe sie nicht, genau wie wir, wenn wir Tiere in Gehegen oder generell nicht in ihrem natürlichen Umfeld beobachten. Aber warum tun wir das dann?
Neugierde, Unterhaltung oder einfach nur Zeitvertreib? Ja, wir Menschen sind neugierige Lebewesen. Lebewesen, die schon von klein an die Welt erkunden und verstehen wollen, wobei die Neugier, wenn sie grenzenlos ist, leicht zu Zerstörung und Gewalt führen kann. Schon die Frage: „Was passiert wenn, … ?“ kann zu Unglücken führen, wenn sie sich auf ein Lebewesen oder eine Maschine bezieht, beispielsweise, wenn man eine Schraube in eine hochkomplexe Maschine wirft oder, was seit einigen Jahren als Warnung in Gebrauchtanweisungen von Mikrowellen auftaucht, man überlegt, was passiert, wenn man das Haustier in der Mikrowelle zu trocknen versucht. Was andere Lebewesen betrifft, so äußert sich die Neugierde auch mal in den kindlichen Gedanken, die von einigen Eltern auch nicht unterbunden werden, „Was passiert, wenn ich das Tier scheuche? Nach der Taube trete? Den Fisch fange und aufs Trockene lege?“ Seien wir mal ehrlich, manchmal kann Neugier echt grausam sein, wie man auch an den Menschenversuchen sehen kann, die Ärzte während des Dritten Reiches, an Menschen, die sie nicht wertschätzten, durchführten.
Doch viele von uns sind ja erwachsen und vermeintlich reifer und trotzdem haben nicht alle von uns, ihre zerstörerische Neugier abgelegt. Wäre in diesem Kontext ein Leben ganz ohne Neugier nicht besser?
 
Meine Gedanken wandern weiter. Weiter zu den Menschen, die scheinbar gar keine Neugier mehr haben. Solchen Menschen bin ich leider auch schon zu oft in meinem Leben begegnet. Ich begegnete ihnen, wie sie lustlos Computerspiele konsumierten oder sich nur noch von den verschiedensten Filmen und Serien berieseln ließen. Sie konsumierten nur noch stumpfsinnig und sprachen nicht selten die Meinungen und Aussagen derer nach, die sie ihnen, vorgekaut und in mundgerechten Stücken, reichten. Sich selbst mal auf die Suche machen, um die Wahrheit zu finden oder neugierig danach zu sein, Dargebotenes zu hinterfragen und zu analysieren, sah man bei ihnen selten, denn Neugier ist eigentlich immer auch mit einer Arbeitsleistung verbunden. Man muss etwas ergründen, analysieren oder probieren und nicht einfach nur konsumieren. Ich gebe zu, in diesem Zusammenhang ist es einfacher, nur zu konsumieren und anderen nach dem Mund zu reden. Einfacher, aber auch erfüllender? Kann ein Leben lebenswert sein, in dem man immer nur konsumiert und Meinungen anderer, ohne Überprüfung, adaptiert? Sicher nicht!
 
Doch welches Maß an Neugierde ist jetzt das passende? Welche Neugier sollte man sich im Leben bewahren, damit man kein langweiliges Leben führt? Während ich so nachdenke, fallen mir ein paar Richtlinien für mich selbst ein. Richtlinien, durch die mein Leben interessant, aber nicht zu zerstörerisch sein sollte. Die wichtigste Regel ist, zu versuchen, nach Wissen zu streben, ohne dabei zerstörerisch zu wirken. Also wenn mich etwas interessiert, zwei, drei Meinungen, Reportagen oder Dokumentationen zu lesen oder anzuschauen, anstatt alles selbst erleben und ausprobieren zu müssen, wenn der Preis dafür Leid oder Umweltzerstörung ist. Ferner möchte ich versuchen, in persönlichen Begegnungen mich auf mein Gefühl und auf meine persönliche, mir angemessene erscheinende, Neugier zu verlassen, um Menschen kennenzulernen oder bei Diskussionen über verschiedene Themen mit ihnen im Austausch zu bleiben. So werde ich darauf achtgeben, dass ich nicht zu einem Mensch werde, der Menschen, die er gerade kennenlernt oder kennengelernt hat, Google oder bei Facebook, Instagram oder wie die Social-Media-Plattformen auch alle heißen, sucht und die digitale Vergangenheit analysiert. Der Grund dafür ist, dass das Internet nie oder zumindest außergewöhnlich selten etwas vergisst, wodurch man zu jeder Person, wenn sie nicht gerade ganz alleine und nur offline lebt, immer fragwürdige Dinge findet. Kramt man diese Dinge, auch wenn sie Jahrzehnte alt sein sollten, hervor und projiziert diese auf die Person, spricht man diesem Menschen das Recht ab, dass er sich vielleicht geändert hat, weil man ihn gedanklich immer wieder auf diesen oder jenen Sachverhalt reduziert. Also lieber seine persönliche Neugier bewahren und im direkten Gespräch anwenden, um zu erfahren, was für ein Mensch der ist, der einem gegenüber ist und nicht eine falsche Neugier, die einen nur erfahren lässt, was für ein Mensch, der andere einmal war.
 
Nach diesen Gedanken schaue ich noch einmal bewusst auf und merke, dass die Katze weg ist. Scheinbar hat sie ihre Neugierde befriedigt und sich wichtigeren Dingen, etwa dem Mittagsschlaf, zugewandt. 

An der Straßenbahnhaltestelle￼
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Es ist später Nachmittag und ich sitze an einer Straßenbahnhaltestelle und warte darauf, dass die Straßenbahn kommt, mit der ich zum Restaurant fahren möchte, in dem meine Freunde und ich mich einmal monatlich treffen. Während ich so dasitze, läuft am anderen Bahnsteig ein junges Mädchen, vielleicht 18 oder 19 Jahre alt, graziös auf und ab, während sie an einer Zigarette zieht, die sie zwischen Daumen und Mittelfinger hält. Schließlich schnipst sie den Zigarettenstummel auf den Bahnsteig, bevor sie eine Zigarettenschachtel aus ihrer Handtasche klaubt, ihr eine neue Zigarette entnimmt und weiter raucht. Schließlich kommt ein anderes Mädchen, ebenfalls eine Zigarette in der Hand. Die Mädchen umarmen sich, bevor sie sich auf die Wartebank setzen, wobei eines der Mädchen sich im Schneidersitz auf die Bank setzt.
Ich schaue zur Abfahrtsanzeige und stelle fest, dass meine Bahn ausfällt. Gut, halt zehn Minuten länger warten, bis die nächste Bahn kommt. Ich lasse meinen Blick wieder zu den Mädchen schweifen und sehe, dass noch ein junger Mann mit einem Sixpack Bier und zwei, drei Schnapsflaschen dazu gekommen ist. Der junge Mann bietet den Mädchen je eine Bierflasche an, die sie nehmen, wobei sie ihre Zigaretten wieder weg schnippen, den jungen Mann die Bierflaschen öffnen und die Kronkorken achtlos auf den Boden fallen lassen.
Während ich sie so beobachte, denke ich, wie achtlos sie doch mit ihrer Umwelt umgehen und ich überlege, wie es zu meiner Jugend war. Wobei mir bewusst wird, dass ich nie zu den „coolen Kids“ zählte, sondern eher meinen eigenen Weg ging. Meinen Weg, der wenig mit Unterhaltungs- oder Darstellungsvorstellungen meiner Altersgenossen zu tun hatte. Aber schon damals war es so, dass viele, die cool wirken wollten, die Welt als ihren Mülleimer betrachteten. Sei es, dass sie ihre Zigarettenstummel oder ihre Alkoholflaschen überall hinwarfen oder liegen ließen, sei es, dass sie mit Statussymbolen wie „dicken Autos“ oder den neusten Smartphones protzten. Mit Autos und Smartphones, die sie in ihrem Alter nicht wirklich brauchten und die sie sich zum Teil nicht wirklich leisten konnten. Es waren Statussymbole, für die sie ihr ganzes Geld ausgaben, obwohl sie es vielleicht lieber hätten sparen sollen. Vor allem bei den Autos, die mehr als nötig verbrauchten, wobei sie gerne auch „Geilheitsrunden“ drehten, um zu posen und von anderen beachtet zu werden. Doch das Erschreckende daran war, dass sie damit auch noch Erfolg hatten und nicht selten, mit ihrem Verhalten, bei jungen Mädchen landeten oder von Alterskameraden beneidet wurden. Aber wofür? Was sagte es über ihre Persönlichkeit aus? Waren das wirklich die Dinge, die wichtig im Leben sind? Was ist überhaupt wichtig im Leben?
Viele meinen, Geld! Noch mehr meinen materiellen und sozialen Status. Und wenn man wenig von beiden besitzt, wird gegebenenfalls mit krimineller Energie versucht, das zu ändern, wenn man denn dazugehören und etwas darstellen möchte. Wobei, ganz so stimmt das nicht. Es gibt wirklich arme Menschen, die kaum etwas zum Leben haben und sich deswegen auf die ein oder andere Art behelfen müssen, um über die Runden zu kommen. Doch die meiste kriminelle Energie geht von jenen aus, die einen bestimmten Status erreichen oder halten wollen. Von denen, die Ruhm, Macht, Geld oder Prestige haben möchten. Doch was dagegen tun? Sicherlich ist es nicht hilfreich, wenn Menschen ihren materiellen Wohlstand zelebrieren und anderen einreden, dass sie nur ein gutes, lebenswertes Leben leben können, wenn sie es wie sie zelebrieren. Wo bleibt die Bescheidenheit? Wo bleibt, sparsam zu leben und wenn man Geld übrig hat, es in nachhaltige Ideen zu investieren? Einfach zu versuchen etwas Gutes zu tun, ohne dass man es auch gleich wieder herauskehrt, um zu zeigen, wie „gut“ man ist. Ach, das Streben nach Anerkennung nervt einfach! Wobei es sicherlich einige gibt, die versuchen Gutes zu tun, ohne dass sie es herauszukehren, sondern einfach, weil es das richtige ist. Nur wer strebt schon nach solch einem Leben? Die meisten nicht! Sie wollen entweder für ihren erreichten Materialismus oder für ihre „guten Taten“ im Rampenlicht stehen.
Ich schaue wieder bewusst zum anderen Bahnsteig. Die Gruppe junger Menschen ist weiter angewachsen und zu dem Müll um ihre Füße gesellt sich jetzt auch Aluminiumfolie von Yufkas, Papier von Dönern und noch aller möglicher anderer Unrat, obwohl doch fünf Meter weiter ein Mülleimer steht. Eigentlich müsste man etwas sagen! Eigentlich müsste ich etwas sagen! Doch ich sagte schon zu oft etwas, und habe dafür sowohl verbale als auch nonverbale Gewalt geerntet.
Ich denke wieder zurück an meine Kindheit. Mir wird bewusst, dass ich auch einmal „cool“ sein und dazugehören wollte. So fing ich früh an zu rauchen. Es war die Zeit, als man an den Zigarettenautomaten noch mit fünf Markstücken, ohne Alterskontrolle, Zigaretten erwerben konnte. Doch nicht nur das. Ich erinnere mich auch daran, wie ich früh Alkohol trank und sogar mit vierzehn, einmal Sekt in eine Trinkflasche umfüllte und mit auf einen Schulausflug nahm. Ja, die Hauptschule war eine anstrengende und unbedachte Zeit, die zum Glück mit fünfzehn und ohne große körperlichen Schäden endete. Es war eine Zeit, in der ich noch wenig wusste und mit diesem wenigen versuchte meinen Platz in unserer Gesellschaft zu finden.
 
Plötzlich höre ich Rufe aus der Gruppe, zu der immer wieder mein Blick wandert. Sie brüllen rassistische Dinge einem Mann hinterher, der eine Kippa auf dem Kopf trägt. Einer der jungen Männer ruft sogar „Heil Hitler“ und zeigt den Hitlergruß.
Jetzt ist doch meine Schmerzgrenze erreicht und ich rufe zu der Gruppe junger Menschen hinüber: „Eh, geht es noch? Wisst ihr überhaupt, was im Dritten Reich passiert ist?“ Worauf einer zurückruft: „Ja, wir hatten unser Land für uns und der ganze menschliche Abschaum wurde beseitigt. Nur leider hat es Hitler nicht geschafft, sein begonnenes Werk zu Ende zu bringen.“ Ich bin schockiert und rufe zurück: „Weißt du, wie Geschichtsvergessen das ist? Es wurden Millionen Menschen getötet, einfach, weil sie nicht dem Bild des arischen Menschen entsprachen. Weißt du überhaupt, wie viele Sinti, Roma, Juden, Homosexuelle und körperlich und geistig eingeschränkte Menschen, getötet wurden?“ „Na und, komm mir jetzt ja nicht mit den Schuldgedanken. Das war vor unserer Zeit und du siehst doch, was die Juden in Palästina tun. Sie unterdrücken auch andere Menschen und ermorden sie!“ „Stimmt, es sterben Palästinenser in sinnloser Gewalt, aber die Gewalt geht von beiden Seiten aus, aber nicht von allen Menschen beider Seiten. Man muss da differenzieren.“ „Ja, ja, du Judenversteher. Leute wie du sind die schlimmsten. Ihr rechtfertigt auch Gewalt gegen hilflose Menschen.“ „Nein, ich rechtfertige keine Gewalt gegen hilflose Menschen. Ja, Israel geht relativ rücksichtslos gegen Palästinenser vor, doch heißt das nicht, dass alle Juden dafür verantwortlich sind. Ferner hat es einen Grund, dass Israel jetzt Krieg führt, es gab auch einen guten Grund, dass sich Israel gegründet hat. Der Grund für den aktuellen Überfall ist der Angriff von Hamaskämpfern auf Zivilisten in Israel und der Grund für die Gründung Israels, ist, dass die Juden im Dritten Reich, der Sowjetunion und vielen anderen Ländern verfolgt und ausgegrenzt wurden. Nach dem Zweiten Weltkrieg wollten sie nicht noch einmal, eine Schoa erleben.“ „Ja, und dann vertreiben sie die Palästinenser aus ihrem angestammten Gebiet und das soll dann richtig sein?“ „Nein, die Vertreibung und die, nach der Anerkennung des Staates Israel begangen völkerrechtswidrigen Siedlungen im Westjordanland verteidige ich nicht. Es hätte ein Land geben sollen, in dem sowohl Palästinenser als auch Juden, in Frieden zusammenleben, denn seien wir mal ehrlich, sowohl das Judentum, das Christentum, als auch der Islam haben historische Wurzeln in Jerusalem. Wobei es zuerst das Judentum gab, dann das Christentum und schließlich den Islam. Das Gebiet war schon Jahrhunderte eine Gegend, in der sich Religionen und die von ihnen dominierten Ländern, verdrängten, sei es durch Kriege oder der Beanspruchung bestimmter Gegenden durch die Androhung von Gewalt. Nicht selten untersagten die führenden Religionen andere Religion oder töteten gar Menschen anderen Glaubens. Wie weit möchtest du in der Geschichte zurückgehen, um zu beurteilen, wer jetzt, wen vertrieben und unterdrückt hat?“ „Ach, du hast doch keine Ahnung.“ ist alles, was der junge Mann noch ruft, bevor meine Bahn kommt und ich einsteige.
Aus dem Fenster der Bahn sehe ich gerade noch, wie Polizisten kommen und sich zu der Gruppe junger Menschen stellen. Scheinbar hat jemand sie gerufen.
Während ich in der Bahn sitze, denke ich an meine Jugend zurück. War ich auch einmal so? Ja, zwei, drei Jahre war ich dem, was ich da gesehen habe, ziemlich nahe. Es war die Zeit, als ich zwischen 15 und 18 Jahr alt war, wobei ich da eher nationalistisch, als antisemitisch oder gar rassistisch eingestellt, war.
Doch wie lautet ein schöner Spruch: „Wer mit siebzehn Nationalist ist, den hat sein Umfeld geprägt. Wer mit siebenundzwanzig Nationalist ist, hat nie angefangen, selbstständig zu denken und Empathie zu entwickeln.“ und was Rassisten und Antisemiten angeht, so haben sie weder Herz noch Verstand, denn sonst verstünden sie, dass es bei Menschen keine Rassen gibt und wir mit allen Pflanzen und Tieren, wozu auch die Menschen zählen, gemeinsam auf dieser einen Welt leben. Ferner ist auch Religion kein Grund zu hassen oder zu verurteilen, solange sie nicht anderen aufgezwungen oder anderen Lebewesen ihn ihrem Namen Schaden zugefügt wird.
 
Ach, ist ein Leben, das man ja nur einmal hier verlebt, wirklich wert, mit Hass und Wut gefüllt zu werden? Schätzt man sein eigenes Leben wert, wenn man sich immer nur auf Schwarz und Weiß, auf richtig und falsch zurückzieht? Oder sollte man doch versuchen, die Welt zu verstehen, auch wenn es keine einfachen Antworten gibt, da die Welt eben bunt, oder zumindest in verschiedenen Facetten grau, ist?

Ein gemütlicher Abend￼
[image: Essen.jpg]
Ich betrete das Restaurant, in dem ich mich mit meinen Freunden treffen möchte, und werde von Hintergrundmusik begrüßt. Hintergrundmusik, die ich eigentlich immer als störend empfinde, da man sie nicht bewusst wahrnimmt und ihr auch nicht bewusst folgt. Es sind einfach Töne, die unsere ohnehin schon laute Welt noch lauter machen. Besonders in Restaurants mag ich die Hintergrundmusik nicht, da sie immer wieder störend in meine Gedankenwelt eindringt, sodass ich nicht ruhig nachdenken oder mich wirklich auf das Essen konzentrieren kann. Doch nicht nur das, darüber hinaus trägt sie dazu bei, dass die Gespräche im Restaurant lauter geführt werden, als sie müssten, da die Menschen zum einen die Hintergrundmusik und später meistens auch noch die anderen Gespräche übertönen wollen, wenn sie sich unterhalten. Also, was ist der Sinn von Hintergrundmusik im Restaurant? Doch höchstens Ablenkung, oder?
Doch dass Hintergrundmusik gespielt wird, lässt sich nun einmal durch mich nicht ändern und ich begebe mich zu unserem Stammtisch und stelle fest, dass ich mal wieder der Erste bin, was mir aber ganz gelegen kommt. Ich bin gern der Erste, da ich dann in Ruhe das Essen bestellen und es mit allen Sinnen genießen und auskosten kann, im Gegensatz zu später, wenn die Bekannten da sind, man sich unterhält und aufgrund dessen sich nur noch nebenbei Essen in den Mund schiebt, ohne es wirklich noch richtig zu genießen und den guten Geschmack voll auszukosten.
 
Die Bedienung kommt und ich bestelle etwas zu essen und zu trinken. Während ich auf meine Bestellung warte, lasse ich meine Gedanken schweifen. Ich überlege, wie lange ich schon zu dem Treffen gehe. Es ist bald eine Dekade. Eine Dekade, in der ich einige neue Freunde gewonnen und viele andere wieder verloren habe. Ich überlege, wie viele von denen, die heute noch zu den Treffen kommen, schon damals dabei waren und stelle fest, dass es nur noch eine Handvoll ist. Mit der Zeit sind einige weggezogen, einige konnten die Hosen nicht oben behalten und haben dadurch Freundschaften und Bekanntschaften zerstört und wieder andere, fingen an, ihre Leben als zu anstrengend zu empfinden, als dass sie sich noch aufrafften, um Freunde zu treffen, wenn sie doch alles über deren Leben auf Facebook, Instagram und TikTok erfahren konnten. Wofür denn noch den persönlichen Austausch suchen, die eigene Wohnung verlassen und mit den Leuten von Angesicht zu Angesicht reden, also den inneren Schweinehund besiegen, wenn man doch auch einfach auf dem Sofa liegen und den nächsten Film oder die nächste Serie schauen kann? Ja, ich kenne solch trägen Leute, wobei die Bekanntschaft häufig nur noch virtuell sind, falls ich sie nicht schon innerlich für tot erklärte.
Doch für die, die nicht mehr zu unseren Treffen kamen, kamen auch mitunter neue Gesichter dazu. Manche waren nur einmal da, obwohl man mit ihnen interessante Gespräche führte. Aber es gab auch andere. Andere, die einmal kamen und in den Bann unserer Gesellschaft gerieten. In den Bann des gemeinsamen Austausches, der Gespräche und der Diskussionen, und daraufhin immer und immer wieder kamen.
Meine Gedanken verweilen beim Thema Gemeinschaft und mir wird bewusst, dass sie in unserer heutigen Zeit an Stellenwert verloren hat. Früher war man aufeinander angewiesen, wenn man etwas im Leben erreichen wollte. Man half sich gegenseitig, um ein Ziel zu erreichen, das größer war, als dass man es je alleine erreichen könnte. So trugen die verschiedenen Menschen etwas zur Gruppe bei, in dem sie gut waren, und es ging gesellschaftlich und persönlich voran. Doch an die Stelle der Gemeinschaft trat mit der Zeit mehr und mehr der Materialismus und das Geld. Wofür sich denn auch noch selbst einbringen und vielleicht auch selbst einmal zurücktreten, wenn man andere dafür bezahlen kann, einem zu Dienst zu sein? Wofür noch den persönlichen Kontakt mit anderen pflegen, andere Meinungen wahrnehmen und Kompromisse finden, wenn man Geld hat und dadurch seinen alleinigen Willen durchsetzen und seine materiellen Bedürfnisse stillen kann, ohne Kompromisse und Abstriche eingehen zu müssen?
 
Mein Essen und Trinken kommt. Die Bedienung stellt es vor mir auf den Tisch und ich bedanke mich. Dabei wird mir bewusst, dass sich viele Menschen im Restaurant nicht mehr bedanken, wenn ihnen da Essen gereicht wird. Ich frage mich, warum das wohl so ist und stelle fest, dass dem wahrscheinlich so ist, da die Bedienung nur noch als Dienstleister gesehen wird, die man ja schließlich bezahlt. Ich denke an mein Umfeld. An den Besuch des Supermarktes, wo ich meistens einer der wenigen bin, die dem Kassenpersonal noch einen schönen Tag oder ein schönes Wochenende wünschen. An einige Friseurbesuche, bei denen andere vor mir ihre Haare geschnitten bekamen und sich nicht bedankten, sondern stumm bezahlten und gingen. Gerade so, als wäre die andere Person eine Maschine und kein Mensch. Dabei kostet Freundlichkeit meistens nichts und wenn sie nicht nur als Floskel daher kommt, sondern mit einem echten Lächeln und von Herzen, hat sie das Potenzial unsere Gesellschaft zu einem besseren Ort zu machen. Einem Ort, an denen sich die Menschen gesehen und wahrgenommen fühlen und nicht nur zu Dienstleistungsmaschinen degradiert.
 
Ich schenke mir Wasser ein und langsam und genussvoll beginne ich zu essen. Meine Gedanken wandern wieder zu dem Thema Freunde. Freunde? Mir wird bewusst, dass ich ein Mensch bin, der sich schwer damit tut, Freundschaften zu schließen. Es fällt mir schwer, da Freundschaft auch immer heißt, sich ein Stück weit für andere zu öffnen. Es heißt, seinen Panzer abzulegen und dadurch verletzlich zu sein, und viel zu häufig hatte ich in meinem Leben schon erlebt, dass diese Verletzlichkeit ausgenutzt und einem dann hinterrücks ein Messer in den Rücken gejagt wird. So fällt es mir schwer, auf Menschen zuzugehen. Ferner erlebte ich bei diesen Treffen, sowohl in Freundschaften als auch in Beziehungen, dass die Bekannten mit den Jahren immer häufiger nur sich selbst, ihre Leben und ihr Vergnügen im Sinn hatten und ihnen die Gefühle anderer mehr oder weniger egal wurden. So erlebte ich Bekannte, die fast jede Woche andere Partner*innen hatten. Wobei nicht auch selten „friends with benefits“ dabei waren. Sie lebten ihre Lüste und Gelüste aus, wobei sie nur sich selbst und ihr Vergnügen sahen, wodurch sie zum Teil Beziehungen zerstörten, da sie einen schwachen Moment auszunutzen wussten, anstatt sich auch einmal zurückzunehmen und zu sagen: „Das wäre überstürzt, mach dir erst einmal klar, was du wirklich möchtest.“ Aber diese Zurückhaltung war selten und bei einigen, mit denen ich darüber sprach, kam die Antwort: „Der Mensch kann nun einmal nicht wider seiner Natur handeln.“ Gerade so, als hätte es die Aufklärung nicht gegeben und wir Menschen wären allein unseren Trieben unterworfen.
In diesen Zusammenhang wandert mein Gedanke auch weiter zu einer Bekannten, die plötzlich meinte „polyamour“ zu sein und sich ihr Freund damit abfinden solle, dass sie noch andere Männer neben ihn hätte. Wobei man, wenn man ihr denn genau zuhörte, merkte, dass sie eigentlich „Polygam“ meinte. Der Grund für meine Einschätzung ist, dass sie immer nur davon erzählte, dass sie mit anderen Männern schlafen wolle, aber nie, dass sie mit diesen eine Liebesbeziehung zu führen gedächte, wobei doch gerade „polyamour“ bedeutet, mehrere Menschen, wirklich und aufrichtig zu lieben und nicht nur mit ihnen zu schlafen. Aber wer achtet bei der Befriedigung der eigenen Lüste und Triebe schon auf die feinen Nuancen?
Von der Bekannten wandern meine Gedanken zu einem Bekannten. Der Bekannte kam gefühlt jeden Monat mit einer anderen „Freundin“ zu den Treffen, sodass wir bald aufhörten, uns deren Namen zu merken, da sie so schnell wechselten. Die Frauen waren wirklich zum Teil Feuer und Flamme für ihn und man merkte das auch. Doch die Erwiderung der Zuneigung beschränkte sich meistens nur auf den Akt und wenn er sie mit zu Treffen oder auch Picknicks brachte, ließ er sie schnell links liegen. Ihn interessierte dann nur noch sein Vergnügen. Es waren Aussagen wie: „Was, dir gefällt die Musik nicht, dann geh halt.“ oder bei einem Picknick, an dem seine temporäre Freundin fragte, ob er ihr zeigen könne, wo die Toilette sei, eine ellenlange komplizierte Wegbeschreibung, nach der ich mich erbarmte und mit ihr hinging. Ihn interessierte es keinen Meter, auch als es spät wurde, und sie fragte, ob sie gehen wollten, kam nur die Antwort: „Mach, was du willst.“ Man gewann richtig den Eindruck, dass für ihn die Frauen nur für den Akt gut genug waren. Sie waren sein Mittel der Wahl, um sein eigenes Ego zu streicheln und sich einzureden, was für ein „toller Hecht“ er doch sei. Doch sich auf den anderen einzulassen und zu schauen, ob man, trotz einiger unterschiedlicher Interessen, sich eine gemeinsame Zukunft aufbauen kann, war ihm nicht gegeben. In den Gesprächen merkte man, dass jedes persönliche Zurücktreten ein Verrat seiner Ideale und daher Selbstaufgabe wäre. Wie könnte er denn dann noch glücklich sein?
Doch auch bei Freunden war es so, dass sie zum Teil anfingen, nur noch sich zu sehen und Freundschaften aufgrund von Kostennutzenbewertungen zu führen. Sie beurteilten Sie nach Fragen wie: „Was bringt mir die Freundschaft.“, „Macht es für mich Sinn, mir wieder und wieder andere Meinungen anzuhören.“ oder gar „Warum sollte ich einem Treffen fest zusagen, wenn doch noch kurzfristig etwas Besseres kommen könnte und ich notfalls einen Film oder eine Serie streamen kann.“ Ja, das Festlegen und an einer Entscheidung festhalten, fiel vielen Menschen, die ich im Laufe der Jahrzehnte kennenlernte, immer schwerer. Die Optimierung des eigenen Nutzens, der Gedanke, dass es immer noch etwas Besseres geben könnte, was einem persönlich mehr wert ist, war der Killer von Freundschaften und gemeinsamen Treffen, denn wer veranstaltete noch etwas oder lud andere ein, wenn sie denn dann plötzlich kurzfristig absagten, weil sich eben doch noch etwas „besseres“ ergeben hatte?
 
Ich habe fertig gegessen und die Bedienung kommt, um mein Geschirr abzuräumen. Ich schaue auf die Uhr und stelle fest, dass gleich die anderen Bekannten kommen sollten. Und tatsächlich öffnet sich bald die Tür und die Ersten treten ein.
Einige, die ich schon seit Jahren kenne, begrüße ich mit Umarmung, andere mit einem Nicken und schon beginnen die Unterhaltungen. Die Zeit vergeht wie im Flug, und wie von mir erwartet wird es lauter und lauter. Anstrengender und Anstrengender den Gesprächen, die sich gegenseitig zu übertönen versuchen, zu folgen. Doch Zähne zusammenbeißen und durch. Im Austausch bleiben und schauen, was es neues bei den Freunden und Bekannten gibt.
 
Die Zeit vergeht und die Müdigkeit stellt sich bei mir ein. Müdigkeit. Meine Gedanken schweifen ab, zurück in meine Kindheit, als ich nicht verstehen konnte, dass bei Geburtstags- und andere Feiern meine Eltern schon zwischen acht und neun Uhr gehen wollten. Der Abend war doch noch jung! Doch mit dem Eintritt ins Berufsleben und dem Älterwerden, merkte ich auch bei mir, dass mir mehr und mehr die Kraft fehlte, nach einem langen Tag, bis spät in die Nacht, wach und aktiv zu bleiben. So ändern sich die Perspektiven.
Ich schließe kurz die Augen. Die Gespräche um mich herum sind beinahe unerträglich laut. Ich öffne wieder die Augen und beschließe zu gehen. So stehe ich auf, bezahle, verabschiede mich von meinen Freunden und Bekannten und verlasse das Restaurant.
 
Außerhalb des Restaurants komme ich wieder zur Ruhe und stelle fest, dass es schön ist Freunde und Bekannte zu treffen, auch wenn es das ein ums andere Mal anstrengend ist. Doch der Austausch, das gemütliche Beisammensein, sind dafür Ausgleich genug, und es ist sicherlich besser als seine Abende vor einem Bildschirm dahinzuvegetieren.

Eine durchwachte Nacht￼
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Hundemüde komme ich zu Hause an. Ich schleppe mich ins Bad, dusche und putze mir die Zähne, bevor ich mich bettfertig mache. Ich lege mich hin. Doch der Schlaf möchte sich nicht einstellen. Meine Gedanken kreisen. Sie wandern von einem zum anderen Thema und wieder zurück. Es ist schlimm, doch nicht das erste Mal, dass ich solche Gedankenspiralen habe. Nein, sie kommen bei mir häufiger vor. Es braucht nur einen auslösenden Gedanken oder eine auslösende Frage und schon wird jedes gehörtes Wort, jedes Bild oder jedes Erlebnis in dessen Kontext betrachtet. Doch nicht nur das. Diese ersten Gedanken führen dann wiederum zu neuen Gedanken und so weiter und so fort.
Meistens macht es mir Spaß, meinen Gedanken hinterherzugehen und zu versuchen, die Welt zu verstehen, denn sagte nicht schon René Descartes: „Ich denke, also bin ich.“ und machen mich aufgrund dessen nicht erst meine Gedanken zu einem Menschen und nicht zu einer Maschine oder einem willenlosen Befehlsempfänger und Meinungskonsumierer, wie man sie leider heute viel zu häufig sieht, da denken und sich eine eigene Meinung zu bilden nun einmal anstrengend ist? Lebt denn nicht der Mensch einfacher, der widerspruchslos die Meinungen und Gedanken von anderen übernimmt, da er dann sich keine eigene Meinung bilden und gegebenenfalls verteidigen muss? Ja, diese Menschen leben einfacher, vor allem wenn es Stammtischmeinungen sind, die gar nicht die Komplexität unserer Welt abbilden, aber ihre inneren Wünsche und Gelüste zu befriedigen versprechen.
Ach, das Denken ist schon eine Krux und manchmal denke ich, dass man einen gewaltigen Fetisch haben muss, um es ausgiebig zu praktizieren. 
 
Ich liege jetzt bereits seit zwei Stunden im Bett und Morpheus hat mich immer noch nicht in seine Arme geschlossen und so beschließe ich, ein Hörspiel anzuhören, in der Hoffnung mich abzulenken und meine Gedanken zum Verstummen zu bringen. Doch es gelingt mir nicht und als ich auch noch nach dem zweiten Hörspiel nicht eingeschlafen bin, stehe ich wieder auf. Es hat keinen Wert, dass ich mich im Bett hin und her wälze und quäle.
Ich ziehe mich an und setzt mich an den Esszimmertisch. Was tun? Ich schalte das Radio an, aber die Musik empfinde ich eher als störend, als beruhigend, sodass ich es bald wieder ausschalte. Ich überlege, was ich sonst noch tun könnte und mir fällt ein, dass mir auch häufig Spaziergänge geholfen haben. So werfe ich einen Blick aus dem Fenster und stelle fest, dass es eine trockene und sternenklare Nacht ist. Also eine perfekte Nacht, um einen Nachtspaziergang zu unternehmen. So ziehe ich mir meine Wanderschuhe an und gehe los. Nur wenige hundert Meter von meiner Mietwohnung entfernt beginnt auch die relativ unberührte Natur, wobei ich auf dem Weg dahin viele Plastikgetränkebecher und anderen Müll sehe. Ja, für viele Menschen ist die Welt, und besonders ihre Umwelt, einfach eine große Müllhalde, auf der sie alles, was sie gerade nicht mehr brauchen, an jeden Ort fallen lassen können.
Am Waldrand angekommen suche ich mir einen kleinen Wanderweg und beginne den Wald zu durchstreifen, wobei ich mich bemühe, besonders leise zu gehen. Ich höre einige Vögel verschlafen rufen und plötzlich kommt mir ein Fuchs entgegen, worauf ich erst einmal stehen bleibe. Der Fuchs sieht mich an und ich sehe, dass er Beute gemacht hat, denn er trägt ein kleines totes Tier zwischen seinen Zähnen. Was es genau ist, erkenne ich nicht. Etwa eine Minute stehen wir so da und sehen uns an. Dann dreht sich der Fuchs um, geht ein Stück zurück und verlässt den Weg, in dem er sich in die Büsche schlägt.
Ich gehe weiter und meine Gedanken wandern zur deutschen Romantik, zur Vergötterung der Natur und ihrer Pracht. Ich stelle fest, dass man sie nur noch in kurzen Auszügen sehen und erleben kann, aber sie ansonsten vernichtet wurde. Bereits im Mittelalter wurden viele Wälder in Deutschland gerodet, viele Moore für Land trockengelegt, doch dann kam eine Zeit der Besinnung, zumindest von einigen Träumern, die sich in die unberührte Natur verliebten und man hätte glauben können, dass diese Liebe alle Menschen erfasste, doch dem war nicht so. Stattdessen kam die Industrialisierung, das Streben nach Wohlstand und damit ein Hunger nach Energie, die der Treibstoff des industriellen Fortschrittes war. Es wurden wieder vermehrt Wälder abgeholzt, Löcher für Rohstoff in Berge geschlagen und riesige Tagebaugebiete angelegt, um die Industrie und die Hochöfen zu befeuern. Diese Industrialisierung befeuert aber nicht nur das Wohlstandswachstum, sondern auch das große Sterben. Das Sterben, sowohl von Menschen als auch von Flora und Fauna. Die Menschen in industrialisierten Kriegen, die plötzlich globale Ausmaße annahmen, wie der Erste und Zweite Weltkrieg. Die Flora und Fauna, sowohl durch die menschlichen Kriege, als auch durch ihren Energiehunger und die Umwelt und Luftverpestung.
Ich drehe mich um und sehe Richtung Stadt. Der Himmel über ihr ist aufgrund der Lichtverschmutzung stark erleuchtet. Im Mittelalte sahen die Städte von Weitem wohl nur so aus, wenn eine Feuersbrunst in ihnen wütete.
Wahrlich, die Romantiker hätten keine Freunde an unserer Zeit und an dem, was wir aus unserer Umwelt gemacht haben, wenn wir selbst die Nacht zum Tag machen, sodass man kaum noch Sterne sieht und die Geister der Nacht nicht mehr spürt.
 
Ich drehe mich um und gehe weiter. Meine Gedanken beschäftigen sich noch immer mit der deutschen Romanik und mir fällt ein, dass in ihr auch Träume eine große Rolle spielten. Träume, in denen sich die eigenen Wünsche und Ängste offenbaren. Ich überlege, wann ich das letzte Mal träumte. Nein, anders, träumen tut man ja ständig, nur erinnert man sich nach dem Aufwachen selten daran. Ich überlege, an welchen Traum ich mich erinnere. Dabei fällt mir auf, dass alle Träume, an die ich mich erinnere, aus meiner Kindheit stammen. Sei es, der Albtraum, bei dem ich von einem gigantischen Wollknäuel verfolgt wurde und dann mit Schwindelgefühl und kurz vor dem Erbrechen aufwachte. Sei es der Traum, in dem ich endlos falle. Doch es gibt auch einen nicht nur negativen Traum. In dem Traum befinde ich mich im wilden Westen und bewirtschafte eine Farm. Es ist ein Traum, den ich als Kind immer wieder träumte und bei dem ich häufig merkte, dass ich träumte und dann sogar bewusst Einfluss auf ihn nehmen konnte.
In diesem Traum wurde regelmäßig die Ruhe von bewaffneten Menschen gestört, die mir entweder Hab und Gut oder meine Frau, die ich damals nur schemenhaft im Traum sah, wegnehmen wollten. Einige wenige Male gewann ich im Traum den Kampf, was mit einer Zukunft des Glückes, zumindest im Traum, belohnt wurde. Doch meistens verlor ich den Kampf und damit mein Leben, im Traum. Jetzt rückblickend betrachtet, frage ich mich, was der Traum wohl bedeutete, doch es fällt mir immer noch keine Antwort auf diese Frage ein.
 
Abgesehen von den Träumen, die wir Menschen haben, wenn wir schlafen, gibt es auch noch die Träume, die wir haben, wenn wir wach sind und die unsere Hoffnungen und Wünsche wiedergeben. Als Kind hatte ich zwei große Träume, in dem einen Traum hatte ich in meinem erwachsenen Leben eine Frau, mit der ich mein Leben teilte, durch die Zeit ging und einfach glücklich zusammenlebte. In dem anderen Traum war ich kreativ und brachte mit meinen Werken die Menschen zum Nachdenken und Reflektieren.
Was den ersten Traum betrifft, so habe ich bis jetzt noch keine Frau kennengelernt, die mit meinen kleinen und großen Marotten zurechtkäme und was meinen zweiten Traum betrifft, na ja. Ich bin weder künstlerisch, noch sprachlich, noch schauspielerisch oder gar kreativ begabt. Wenn ich mich hinsetze, um zu malen, erschaffe ich nichtssagende Farbkleckse. Wenn ich versuche mich verbal auszudrücken, sprudeln nur Füllworte aus meinem Mund. Wenn ich versuche etwas darzustellen, was ich tief in mir nicht bin, selbst wenn es nur für ein Theaterstück ist, so komme ich mir wie ein Hochstapler vor. Und zu guter Letzt, wenn ich mich hinsetzte, um etwas zu schreiben, so kommen nur nichtssagende Sätze zustande, die entweder ellenlang sind und von der waren Botschaft ablenken, oder nur schlicht strukturiert, sodass man nach zwei, drei Minuten ihrer Lektüre sich unendlich müde fühlt.
Kurz gesagt, meine Kindheitsträume haben sich nicht erfüllt. Doch bin ich deswegen unglücklich? Nein, denn ich habe Freunde und ich weiß, dass man nicht alles auf der Welt haben kann und auch nicht nach allem streben sollte, da man dann entweder unglücklich wird, da man nie alles erreichen kann, oder auf dem Weg dahin Leid und Zerstörung in seiner Umwelt hinterlässt.
 
Langsam fangen meine Beine an zu schmerzen und ich mache mich auf den Heimweg.
Zurück in meiner Wohnung angekommen, setzt bereits die Morgendämmerung ein.

Religion￼
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Übermüdet lege ich mich auf mein Sofa und spiele noch ein Hörspiel ab. Doch immer noch nicht möchte mich Morpheus in seine Arme schließen. Stattdessen dämmere ich vor mich hin und lausche dem Hörspiel. Plötzlich höre ich das Geläut von Glocken. Es sind die Kirchenglocken, die die Gläubigen zum Gottesdienst rufen. Ich überlege, wann ich das letzte Mal in einer Kirche war und mir wird bewusst, dass es Jahre her ist. Es war, als mein Cousin konfirmiert wurde. Dabei bin ich doch selbst getauft und sogar konfirmiert. Was hält mich denn dann davon ab, in die Kirche zu gehen oder besser gefragt, was entzweit mich von ihr?
Ich denke nach und stelle fest, dass ich mich am meisten von der Kirche entfremdete, da die christliche Kirche in vielerlei Hinsicht nicht Zukunftsorientiert handelt und, die katholische noch mehr als die evangelische, keine passenden Antworten auf die aktuellen Probleme unserer Zeit findet. Doch nicht nur das, mich befremdet auch, dass die christliche Kirche oder besser gesagt, die meisten Religionen, ihre Gläubigen nicht dazu animieren, sich ihres eigenen Verstandes zu bedienen und selbst ethische und moralische Entscheidungen zu treffen und dann die Verantwortung für diese zu übernehmen. Nein, die meisten Religionen geben die Antworten vor und versprechen, dass man gut lebt und ein gutes „Afterlife“ hat, wenn man sich an die Regeln hält. Dass die Regeln zum Teil nicht mehr zeitgemäß und weltfremd sind, ist erst einmal egal, denn damit muss der Gläubige sich nicht befassen, denn er befolgt ja nur die Gebote seiner Religion, und die sagt, dass das richtig ist. Somit ist die Religion in weiten Teilen auch eine Auslagerung der Verantwortung für das eigene Leben, an andere.
In diesem Zusammenhang muss ich an einen muslimischen Bekannten denken, der vor einigen Jahren mit mir zusammen arbeitete. Als ich frisch meine Arbeitsstelle antrat und er mitbekam, dass ich vegan lebe, fragte er, warum ich das täte. Auf seine Frage antwortete ich, dass ich aus ethischen und  moralischen Gründen nicht mehr verantworten könnte, dass Tiere für mich stürben oder ausgebeutet werden. Auf meine Ausführung hin antwortete er, dass das doch nur Tiere sein. Seine Aussage fand ich überheblich, sodass ich erwiderte, dass Menschen auch nur Tiere sein, um genau zu sein, dass sie zu den Säugetieren gehörten, da die Babys in der Regel am Busen der Mutter saugten. Als er das hörte, wurde er laut und schrie: „Nein, Menschen sind keine Tiere! Menschen sind vielleicht Säugemenschen, aber definitiv keine Tiere!“ Worauf ich antwortete, dass wir definitiv Tiere sein, da wir auch von den Affen abstammten, wie es uns die Wissenschaft und die Evolutionstheorie lehrt, worauf mein Kollege noch mehr zu toben anfing und meinte, dass ich vielleicht vom Affen abstamme, aber er definitiv nicht. Ich fragte ihn, warum er das nicht glauben wolle und er meinte, dass Allah die Menschen erschaffen habe und wir definitiv nicht von Affen oder anderen Tieren abstünden. Nach dieser Auseinandersetzung war unsere Bekanntschaft nur noch professioneller Natur, denn er hielt mich für einen Idioten, der sich selbst mit Tieren auf eine Stufe stellte, und ich hielt ihn für verblendet, da er die Wissenschaft in den Wind schoss und nur daran glaubte, was Imame ihm erzählten.
 
Ich überlege weiter und denke, dass an den Religionen doch nicht alles schlecht sein kann, denn sonst würden ihnen ja nicht so viele Menschen folgen. Bei diesen Überlegungen wird mir bewusst, dass viele erfolgreiche Religionen dadurch erfolgreich wurden, dass sie ihren Gläubigen die Leben erleichterten, in dem sie ihnen Perspektiven für ein „gutes“ Leben oder Jenseits aufzeigten und ihnen ein Zugehörigkeitsgefühl boten. Zughörigkeit, die in vergangenen Jahrhunderten erst das Überleben der Menschen und später die Entwicklung einer „höheren“ Kultur ermöglichten, in dem sich die Menschen gegenseitig unterstützten, wobei nicht selten Führungspersönlichkeiten, sein es weltliche oder geistige, sich selbst bereicherten. Doch wenn man mal ehrlich ist, so fanden sich viele Menschen damit ab, solange die Last nicht zu groß wurde, und sie ihnen entweder weltlichen oder paradiesischen Vorteil versprachen.
Meine Gedanken wandern zurück zum Zugehörigkeitsgefühl und ich stelle fest, dass selbst heute viele Menschen alles Erdenkliche glauben und tun, um dazuzugehören, auch abseits der Religion, denn welcher Mensch ist schon gern allein? So schließen sie sich Gruppierungen an, übernehmen zum Teil blind die in ihnen vorherrschenden Meinungen und übertragen damit ihre eigene Verantwortung auf die Gruppe, auch wenn sie dadurch ihre eigene Autonomie aufgeben.
 
Ich überlege, welche Religionen mir alles einfallen. Da wäre zum einen die Weltreligionen. Das Christentum und der Islam mit ihren verschiedenen Unterströmungen. Dann noch der Buddhismus, der Hinduismus und das Judentum. Was mir dabei auffällt, ist, dass es sich bei den meisten Religionen, wenn man sie sich ehrlich betrachtet, mehr oder weniger um Personenkulte handelt. Im Christentum wird hauptsächlich Jesus verehrt, im Islam Mohammed, im Buddhismus Buddha, im Hinduismus die vermenschlichten Götter Kali, Shiva und wie sie alle heißen und zu guter Letzt das Judentum, mit Moses, der die Juden aus Ägypten befreite und ihnen einen eigenen Staat gab, ganz zu schweigen von den ganzen anderen Propheten. Viele Religionen verehren Menschen oder vermenschlichte Götter, da ein allmächtiges Wesen schwer vorstellbar ist und es selbst in der Bibel heißt, dass man sich kein Bild von Gott machen soll. Doch den Menschen fällt es schwer an etwas glauben, das man nicht sieht und von dem man sich kein Bild machen soll, sodass sie an die vermeintlichen Repräsentanten glauben oder den Göttern greifbare, vermenschlichte Formen geben. Doch mal ehrlich, sollte man Menschen und dem, was sie sagen, blind vertrauen?
Betrachte ich mir die Menschen, so gibt es wenige absolut gute Menschen und darüber hinaus machen alle Menschen Fehler oder handeln aus ihren eigenen Interessen heraus und dann soll man den Worten von menschlichen Propheten, die angeblich Gottes Wort hörten oder vermenschlichten Göttern, blind vertrauen? Wohl eher nicht!
Ferner sind die meisten Religionen darauf ausgelegt, Macht zu konzentrieren und aufrechtzuerhalten, indem die eigene Religion als die einzig wahre und richtige dargestellt wird und Andersgläubige häufig unterdrückt, ausgebeutet und getötet werden. Selbst innerhalb der Religionen werden Menschen unterdrückt, sei es im Kastensystem des Hinduismus, in dem Menschen unterer Kasten schlecht angesehen und verachtet werden, da die Überzeugung herrscht, dass sie in ihrem letzten Leben keine guten Menschen waren, sei es im Christentum, in dem in einigen Strömungen, die Männer als über den Frauen stehend angesehen werden und Eva, als Vertreterin der Frauen, noch immer der Sündenfall und die Vertreibung aus dem Paradies angelastet wird. Auch in vielen Strömungen des Islam wird die Frau als dem Mann untergeordnet angesehen und ihr die gleichen Rechte, wie sie die Männer haben, verwehrt. Sei es die Imamin, die nur Vorbeter sein darf, wenn nur Frauen anwesend sind und dieses Recht abgeben muss, sobald ein einziger Mann anwesend ist oder sei es die junge Frau, die nur in Begleitung eines männlichen Verwandten auf die Straße gehen darf.
Also, wie kann man eine Religion lieben, gutheißen und ihr blind folgen, wenn sie doch meistens nicht wirklich daran interessiert ist, dass wir Menschen oder universeller gefasst, alles Leben, glücklich, gleichberechtigt und möglichst unversehrt lebt?
Wie einer Religion sein Vertrauen schenken, wenn deren religiösen Führer eher spalten, als darauf hinzuarbeiten, dass alles Leben vor nicht lebensnotwendiger Ausbeutung geschützt wird?
 
Abgesehen von den Weltreligionen gibt es auch Sekten, wobei jede Weltreligion einmal als Sekte angefangen hat und irgendwann, mit der Steigerung der Anzahl ihrer Gläubigen, diesen Status hinter sich ließ, wie man am Christentum sehen kann, dessen Angehörigen auch anfänglich als Sekte gesehen und im römischen Reich verfolgt wurden.
Viele dieser Sekten beeinflussen ihre Mitglieder mental und machen sie von sich abhängig, wobei sich nicht wenige Sektenführer an ihren Gläubigen und deren weltlichen Gütern bereichern. Dabei ist zu beobachten, dass viele Sekten nie zu Weltreligionen werden, da für viele Menschen die Kosten-Nutzen-Rechnung nicht stimmt und sie aufgrund dessen keinen Mehrwert in einem Beitritt sehen. Somit hatten oder haben die Weltreligionen etwas, das den Menschen Nutzen versprach, denn sonst wären sie nie zu Weltreligionen geworden. Ob aber der Nutzen heute noch besteht oder die Religionen sich selbst überlebten, kann nur die Zukunft, der Tod oder besser noch, das Jenseits zeigen.
Doch da mir die Bevormundung und die Ungleichheit, die viele Religionen predigen und leben, nicht einleuchten möchte und ich auch nicht an einen Menschen oder vermenschlichten Gott und dessen Wort glauben kann, ist keine Religion etwas für mich. Das Einzige, dem ich mich absolut unterordne, ist mein eigenes ethisches und moralisches Gewissen, für das ich auch jederzeit Verantwortung übernehmen kann und werde. Ob ich mit dieser Einstellung richtig liege, wird die Zukunft zeigen, wobei ich davon ausgehe, dass es kein Paradies gibt und wir einfach aufhören zu existieren und unsere Körper zum Teil des Lebenskreislaufes werden.
 
Erde zu Erde, Asche zu Asche und Staub zu Staub.

Kultur￼
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Das Hörspiel endet, aber ich weiß eigentlich gar nicht, was ich da gerade hörte, zu weit weg waren meine Gedanken. Auch meine Müdigkeit ist noch vorhanden. Was soll ich nur tun? Ich gehe zu meinem Schallplattenspieler und lege eine Platte auf. Aus den Boxen klingen jetzt Lieder der Band „Dritte Wahl“. Lieder, die eine Kritik an unseren zerstörerischen Lebensstil üben. Lieder, die Steuervermeidung, Umweltzerstörung und rechtes Gedankengut geißeln. Ich mag die Lieder und fange an mitzusummen, wobei ich mich wieder aufs Sofa lege.
Während ich der Musik lausche, wandern meine Gedanken zu den Musikgruppen. Besonders zu den eher unbekannten Gruppen, von denen die Mitglieder häufig einen Zweitjob haben, um über die Runden zu kommen und trotzdem viel Zeit und Energie in ihre Musik stecken, zum einen, weil es ihnen Spaß macht und zum anderen, weil sie Menschen unterhalten und zum Nachdenken anregen möchten. Wobei es da auch Ausnahmen gibt. Ausnahmen, in denen eine Gruppe menschenfeindliche Ideologien oder Propaganda verbreitet, in dem sie gegen Andersdenkende oder Aussehende hetzen und bestimmte Rollenbilder, die sich eigentlich schon selbst überlebte, propagieren, unter anderem die Rolle der Frau, als dem Mann untergeordnet. Ja, es gibt auch Kulturtreibende, die spalten, hetzen und zerstören wollen und man muss die Kraft haben diesen zu widerstehen und Kontra zu geben.
Meine Gedanken wandern weiter, zu der „Geiz ist Geil“ Mentalität, die viele Menschen auch in Bezug auf die Musik, wenn nicht gar auf die Kultur im Allgemeinen, an den Tag legen. Die Künstler bereichern uns unseren Alltag, in dem sie Lieder singen, Bücher schreiben und Theater-, Film- und Fernsehstücke darbieten und uns damit zum Nachdenken, zum Lachen und im besten Fall zum Träumen bringen. Doch wir leben in einer Flatratezeit, in der man für wenig Geld möglichst viel konsumieren möchte. Wobei dieses Verhalten dazu beiträgt, dass die Mainstream-Künstler, die möglichst keine Angriffspunkte bieten, das meiste Geld kassieren, während die, die kritische Texte, kritische Lieder oder kritische Filme drehen, die nur ein Nischenpublikum bedienen, wenig bis gar nichts bekommen, wenn ihre Lieder oder Filme gestreamt werden. Zwar werden sie auch auf den Streamingdiensten gehört und gesehen, doch es ist, wie so häufig in Bezug aufs Internet: „The winner takes all“. Ferner trägt diese ständige Verfügbarkeit von Musik dazu bei, dass sie entwertet und zur Hintergrundmusik verkommt. Wir nehmen die Musik nicht mehr bewusst wahr, da sie einfach immer und überall um uns herum ist und so wird sie mit der Zeit zum weisen Rauschen.
 
Ich denke zurück, zurück in eine andere Zeit, als ich noch jünger war. Zurück an mein erstes Konzert, auf dem ich allein war. Es war während meiner Ausbildung und setzte mir eine Flamme ins Herz, die mich dazu brachte, während meiner Ausbildungs- und anschließenden Gymnasiumszeit regelmäßig auf Konzerte zu gehen. Bei den Konzerten, auf denen ich war, war meistens gute Stimmung und es machte Spaß, die Musik zu hören und mitzusingen. Eigentlich nur einmal war ich enttäuscht und die Musikgruppe danach für mich gestorben.
Es war bei einem Unifest, bei dem mein Bruder mit im Organisationskreis tätig war. Über Kontakte hatten sie es geschafft, dass an diesem Abend auch eine schon etwas bekanntere Band auftreten würde. Eine Band, bei der ich auch schon einmal auf einem Konzert war, das mir richtig Spaß gemacht hatte. Mein Bruder, der wusste, dass ich die Band hörte, fragte, ob ich nicht beim Unifest helfen und am Abend die Band hören wollte. Ich stimmte zu.
So kam der Tag des Festes und das Helfen beim Aufbau und der Organisation machte mir einen Heidenspaß, wobei sich mit Erscheinen der Hauptband auf dem Unigelände schon abzeichnete, dass es kein angenehmer Abend wird. Sie bekamen einen Schulungsraum, als Aufenthaltsraum und belegte Brote, Obst und später sogar warmes Essen und ich spielte etwas Aufpasser, da die für den Nachmittag angeheuerte Security für das Unifest, noch nicht anwesend war. So stand ich bei der Tür des Schulungsraums und während die Crew und zwei der Bandmitglieder nett und gut gelaunt waren, pöbelten zwei der Mitglieder nur herum und wandten sich auch bald dem Alkohol zu. Mich nervte es, dieses Verhalten zu sehen und so war ich froh, als endlich die richtige Security kam und ich wegkonnte. Anschließend half ich noch bei der Einlasskontrolle und schließlich war es Abend und die Band sollte spielen. Die Band kam auch, doch im Gegensatz zu dem Konzert, auf dem ich sie das erste Mal sah, machten sie keine gute Stimmung, sondern spielten nur ihre Lieder herunter. Nach etwas mehr als einer Stunde beendeten sie das Konzert und gingen aufs Unifest, wo ein Teil von ihnen noch mehr soff und anschließend die zwei Bandmitglieder, die mir schon am Nachmittag negativ aufgefallen waren, zwei junge Mädchen mit in den Schulungsraum schleppten und kräftig mit ihnen weiter soffen.
Schließlich endete das Unifest, und sie wurden aufgefordert, das Unigelände zu verlassen, doch die zwei saufenden Bandmitglieder weigerten sich, stattdessen pöbelten sie herum und es wurde sogar überlegt, sie von der Security vom Unigelände entfernen zu lassen. Doch die zwei vernünftigen Bandmitglieder und zwei von der Crew, denen das Verhalten ihrer Bandkollegen sichtlich unangenehm war, schafften es schließlich ihre Bandkollegen zum Gehen zu bewegen.
So war die Band gegangen und der Schulungsraum lag vermüllt und nach Alkohol riechend vor uns da. In diesem Moment war die Band für mich gestorben, obwohl zwei ihrer Mitglieder und die Crew wirklich nett gewesen sind, doch der Sänger und das vierte Bandmitglied haben mir die Lust auf ihre Musik echt verleidet, sodass ich nicht mehr ihre Musik hören konnte, ohne an dieses Rücksichtslose, dass sie beim Unifest an den Tag legten, zu denken.
 
Meine Gedanken wandern weiter in die Zukunft, über viele schöne Konzerte, zu dem letzten, auf dem ich war, was aufgrund der Pandemie auch schon wieder eine halbe Dekade her ist.
Auf das Konzert ging ich mit einer Bekannten, die sich mehr oder weniger aufdrängte, als sie hörte, dass ich auf das Konzert gehen möchte. Eigentlich wollte ich sie nicht dabeihaben, da sie gegenüber anderen immer übertrieben fröhlich und gut gelaunt, um nicht so sagen „schrill“, auftrat. Man konnte mit ihr versuchen, ein ernstes Gespräch zu führen, doch sobald ihr Smartphone klingelte, schaltete sie um und plärrte übertrieben aufgedreht in es hinein. Es war einfach anstrengend. Aber gut. Schließlich sagte ich ja und besorgte für uns beide die Konzertkarten.
Wir trafen uns am Abend des Konzertes in der Schlange vor dem Veranstaltungsort. Während wir auf den Einlass warteten, quatschten wir miteinander und ich stellte fest, dass es sich recht gut mit ihr unterhalten ließ, wenn sie nicht gerade versuchte, anderen Menschen zu gefallen oder übertrieben glücklich zu wirken, obwohl sie es nicht war. Um es kurz zu machen, es war ein schönes Konzert und wir vereinbarten, mal wieder etwas zu unternehmen. So kam es, dass wir bald darauf eine Buchlesung besuchten, die ich ausgesucht hatte, und drei Tage später einen Kinofilm anschauten, den sie sich herausgesucht hatte.
Während der zwei Termine bemerkte ich, dass Kultur nicht nur verbinden, sondern auch voneinander trennen kann, denn während das Konzert uns noch beiden gefiel, so war die Buchlesung nichts für sie, zu eintönig und uninteressant, und auch fachlich über die vorgestellte Thematik zu diskutieren war nicht möglich, da sie alles, was sie nicht unmittelbar selbst betraf, nicht interessierte. Was den Kinofilm betraf, so handelte es sich bei ihm um eine seichte Komödie, ohne jegliche gesellschaftliche Kritik. Es war ein einfacher Film zur Unterhaltung und zum Zeitvertreib, der auch keinen höheren Anspruch hatte.
Nach dem Kinobesuch merkten wir, dass wir doch kaum was miteinander unternehmen könnten, da sich der eine von uns unterfordert und der andere überfordert von den Unternehmungen fühlte und wir beide eben unterschiedliche Ansprüche an die Kultur haben. Der eine als Zeitvertreib, der andere als Mittel, die Menschen zum Nachdenken zu bringen, Wissen zu vermitteln und die Welt zu einer besseren zu machen. Welche Art des Kulturgenusses wohl die bessere ist, um glücklich und bewusst zu leben?
Meine Gedanken wandern wieder ins hier und jetzt und mir wird bewusst, dass ein Leben ohne Kultur nur langweilig und fad sein kann. Ein Leben ohne Bücher, Filme und Musik, wer möchte das schon?
 
Die Zeit vergeht und ich merke, wie meine Gedanken immer träger werden. Mit halbem Ohr höre ich den Liedern, die von der Schallplatte wiedergegeben werden, zu und schließlich, zum Lied „Panama“, nimmt mich Morpheus in seine Arme.

Routine￼
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Ich wache auf. Ein Piepsen weckte mich, das aus meinem Schlafzimmer kommt. Ich raffe mich auf, gehe ins Schlafzimmer und schalte den Wecker ab. Montagmorgen. Ich gehe ins Bad, mache meine Morgentoilette und nachdem ich etwas gegessen habe, mache ich auf den Weg zur Arbeit und somit erst einmal auf zur Straßenbahnhaltestelle.
In der Straßenbahn lese ich etwas. Dann geht es ans Umsteigen, wofür ich mit einigen anderen Leuten vier Ampeln überqueren muss, da aufgrund einer Baustelle die Straßen- und S-Bahnen Umleitung fahren und nicht mehr an der gleichen Haltestelle, sondern an der gegenüberliegenden Kreuzungsseite halten.
Und schon beginnt das Hupkonzert. Am Morgen zwar nur vereinzelt, aber auf dem Rückweg von Arbeit werde ich das noch häufiger hören, einfach weil mehr Bahnfahrer und Autos unterwegs sind. Das Hupkonzert, das erklingt, da die Menschen sich nicht an die Verkehrsregeln halten und häufig ohne sich umzusehen hetzten und eilen. Während ich das denke, höre ich plötzlich das Schrillen einer S-Bahn, ja, nicht nur die Autofahrer müssen auf die Unvorsichtigen Rücksicht nehmen. Während ich so an der Ampel stehe und auf die grüne Phase warte, fällt mir auf, dass es häufig die gleichen Leute sind, die nicht warten und hetzen. Man kennt sie ja, da sie häufig mit der gleichen Bahn fahren. Die Rotphase ist heute besonders lang und ich sehe, wie die S-Bahn kommt, mit der ich normalerweise weiterfahre, die ich aber jetzt nicht mehr erreichen werde. Doch ich zucke nur innerlich mit den Schultern, dann halt zwanzig Minuten später. Doch einige Menschen um mich herum, legen jetzt noch ein hektischeres Verhalten als sonst an den Tag und beginnen zu eilen, wobei sie wieder nicht auf den Verkehr achten. Ich höre Reifen quietschen und wieder Hupen ertönen. Ach, was für ein Trauerspiel. Es ist gerade so, als bedächten die Menschen nicht, dass man nur einmal stirbt und dann für immer tot ist. Einmal unaufmerksam, einmal zu viel riskiert und schon ist das Leben vorbei und sie setzen es hier, so fahrlässig aufs Spiel, wobei sie nicht nur ihr Leben riskieren. Nein, wenn ihnen etwas passiert, kann es genauso gut sein, dass der Auto- oder Straßenbahnfahrer, vor dessen Gefährt sie gerannt sind, psychische Probleme bekommt. Es kann sein, dass ihre Angehörigen von Trauer und Unverständnis zerfressen werden, ach, ihr rücksichtsloses Verhalten kann so viele andere Menschen auch noch negativ beeinflussen, doch scheinbar ist ihnen das egal.
Ab und an habe ich ja schon mit solchen Menschen das Gespräch gesucht und gefragt, warum sie solch ein Risiko eingehen und die Antwort ist, dass sie halt ganz dringend auf die Arbeit oder, wenn es Nachmittag ist, nach Hause müssten, wobei mich ihre Antworten nicht überzeugten, da ich erlebte, dass es bei ihnen nicht nur an einem Tag so war, sondern an fast jeden. Darauf angesprochen, argumentierten sie, dass halt, aufgrund der Baustelle, die Umsteigezeit jetzt kaum noch ausreichend sei, um die Anschlussbahn zu bekommen. Auf meine Frage, warum sie dann nicht die Straßenbahn 20 Minuten früher nähmen, kam dann in der Regel zwei Arten von Aussage, die eine, wenn es am Morgen war, dass sie dann ja früher aufstehen müssten und am Nachmittag, dass sie dringend nach Hause müssten, da sie diesen oder jeden Termin noch hätten.
Dass sie nicht rechtzeitig auf der Arbeit wären oder ihre Termine auch nicht wahrnehmen könnten, wenn sie von einem Auto oder der Straßenbahn angefahren würden, kam ihnen scheinbar nicht in den Sinn, genauso, wie, dass man halt etwas mehr zeitliche Reserve in seiner Tagesplanung berücksichtigen sollte, da es dann vielleicht mal an einem Tag stressig wird, aber nicht jeden Tag. Doch für viele Menschen sind zeitliche Reserven verschenkte Zeit und ich fühle mich an den Roman „Momo“ von Michael Ende erinnert, in dem die grauen Herren alle Zeitabläufe optimieren, aber die Menschen nichts von der so gewonnenen Zeit haben.
Ich komme am Abfahrtsgleis an und die S-Bahn ist weg. Doch ich ärgere mich nicht darüber, sondern nehme mir ein Buch aus meinem Rucksack und lese. Hätte ich einen wichtigen Termin, wäre das jetzt zwar ungünstig, doch immer, wenn ich wichtige Termine habe, fahre ich mindestens eine Straßenbahn früher, um genügend Reserve zu haben, sodass es nicht zu stressig wird oder manchmal nehme ich mir, für einen Termin, der auch nur eine Stunde geht, einen ganzen Tag frei, sodass ich erst gar nicht ins Verlangen komme, zu hetzen. Ich habe einfach in meinem Leben die Priorität darauf gesetzt, dass es nicht zu stressig wird und ich aufmerksam und achtsam durch die Welt gehen kann.
Schließlich kommt die nächste S-Bahn und ich setze meinen Weg fort. Auf der Arbeit angekommen, nimmt mich sofort die Routine in den Griff und bringt meine Gedanken zum Verstummen.
 
Nachmittag, das Tagesgeschäft auf der Arbeit ist erledigt und ich mache mich auf den Heimweg. Es regnet etwas, doch als ich den Bahnsteig erreiche und auf meine S-Bahn warte, bricht die Wolkendecke auf und es bildet sich ein schöner Regenbogen.
Es hat etwas Schönes an sich. Ich denke wieder an den Verkehr mit der S-Bahn, viele Arbeitskollegen halten mich ja verrückt, dass ich tagtäglich mit ihr auf die Arbeit fahre, wenn doch die Autofahrt nur halb so lang dauerte und ich dann erst recht keinen Stress mit Umsteigezeiten und anderen Fahrgästen hätte. Doch mein Umweltbewusstsein lässt es nicht zu und darüber hinaus nutze ich die Zeit zum Lesen, die ich sonst am Steuer säße.
Meine Gedanken bleiben an der Sinnhaftigkeit des Verhaltens kleben. Was ist sinnhaft? Im Neudeutsch ist viel von „Work-Life-Balance“ und einem erfüllenden Job die Rede, wobei die meisten Menschen nur an sich denken. Ihre Work-Life-Balance und ihr Job sollen für sie erfüllend sein und nicht unbedingt für die Gesellschaft. Als Beispiel dafür kann man viele Handwerksberufe nehmen, die heute kaum noch Menschen ausüben möchten, weil sie mit viel Arbeit verbunden sind, wobei aber unsere Gesellschaft, ohne sie, auf der Stelle träte oder gar einen Rückschritt vornähme. Sei es der Solarteur, der die Solarzellen aufs Dach bringt, wer meint schon, dass es ihm Spaß macht, bei fast jedem Wetter, tagtäglich, 40 Stunden die Woche, auf Dächern herum zu kraxeln und anderen Menschen die Solarmodule aufs Dach zu montieren? Wohl kaum jemand! Die Menschen machen es häufig, weil es ihnen ein Einkommen verspricht und bringen zusammen mit Menschen, die ihre Arbeit bezahlen, die Energiewende voran. Arbeit muss nicht immer Spaß machen, die Work-Life-Balance muss nicht immer stimmen, wobei man sich auch nicht gänzlich für seinen Job aufopfern sollte, sondern man sollte sich auch fragen, was die Menschen oder die Gesellschaft für einen Nutzen von der eigenen Arbeit hat und solange dieser Nutzen ein positiver ist, sollte man seinen Job, zumindest als notwendig für die Gesellschaft ansehen und nicht mit ihm hadern.
Ich überlege, warum ich mir meinen Job aussuchte und stelle fest, dass ich als Jugendlicher eigentlich etwas Kreatives machen wollte, doch mein Können reichte nicht aus und so entschied ich, etwas Technisches zu machen, was mich auch faszinierte. Es war nicht das, was mich jetzt überglücklich machte, doch es war das, was zu meinem Können passte und ich fand sogar eine Firma, bei der ich mein Wissen einbringen konnte und die etwas herstellte, das mich seit meiner Kindheit begleitete, nämlich Papier, auf das gute Artikel und Reportagen gedruckt werden können.
Mein Blick wandert wieder zum Regenbogen und ich muss an die Sage vom Topf voll Gold am Ende des Regenbogens denken. Es ist schon erstaunlich, dass wir Menschen, wenn wir etwas Schönes sehen, uns nicht mit diesem Anblick zufriedengeben können, nein, wir wollen mehr. Wir wollen noch Reichtum, wir wollen noch mehr und immer mehr und so hetzen wir durchs Leben und illusorischen Zielen hinterher. Wir verschwenden unsere Zeit und merken es nicht einmal. Warum nicht einfach einmal innehalten, sich realistische Ziele und Zeitpläne setzen und einfach mal, die Schönheit im Augenblick und im Kleinen genießen?
 
Bei diesem Gedanken kommt meine S-Bahn und ich setze meinen Nachhauseweg fort. Die Arbeitswoche, und die mit ihr verbundene Routine, hat begonnen.

Der Blick über den Tellerrand￼
[image: Zeitung.JPG]
Es ist Donnerstag und ich komme gerade von einem anstrengenden Arbeitstag nach Hause. Im Treppenhaus erwartet mich bereits die Wochenzeitung „Die Zeit“, die ich seit einem halben Jahr wieder abonniert habe. Ich hebe sie auf und gehe in meine Wohnung. Ich hänge meine Jacke an den Kleiderhaken und stelle meinen Rucksack in die Ecke. Schließlich setze ich mich hin und schlage die Zeitung auf. Was gibt es Neues in der Welt?
Ich beginne zu lesen, wobei ich nicht nur Artikel lese, die mich vordergründig interessieren, sondern auch viele andere Artikel, einfach um meinen Horizont zu erweitern und nicht nur in einer Blase zu existieren, die aus meinen Interessen besteht und alles andere ausblendet. Die einzigen Artikel, die ich mitunter überspringe, sind Sportartikel und einige Artikel aus dem Feuilleton. Da mich Sportartikel über Vereine und Turniere auch im weitesten Sinn nicht betreffen, da ich mich lieber selbst bewege, anstatt über die Bewegung anderer zu lesen und mich auch nicht Artikel über Mode und Bücher berühren, da meine Zeit zum einen gerade so dafür reicht, „Die Zeit“ in einer Woche durchzulesen und zum anderen Mode mich nur dahingehend interessiert, dass sie möglichst nachhaltig produziert werden und langlebig sein sollte.
Ich lese die Leitartikel und ich stelle wieder einmal fest, dass die Welt nicht nur schwarz und weiß ist, wie sie gern in den sozialen Medien dargestellt wird, in denen sogenannte Influencer häufig nur ihre Meinung oder die Meinung anderer wiedergeben und nicht einmal versuchen, objektiv etwas dazustellen oder auch die Hintergründe zu beleuchten.
Nachdem ich die Leitartikel gelesen habe, lasse ich die Zeitung sinken und überlege, wann ich angefangen habe, Zeitschriften und Zeitungen zu lesen. Meine Gedanken wandern zurück in meine Jugend, als ich zwölf war. Das erste wöchentliche Magazin, das ich gelesen habe, war die „Bravo“, für etwa ein Jahr. Wobei sie mich alsbald langweilte, da ich mit den Artikeln über die Stars nicht wirklich etwas anfangen konnte und sich die Inhalte, meinem Empfinden nach, ständig wiederholten.
Dann las ich einige Jahre keine Magazine und Zeitungen mehr, sondern vergrub mich in meine Schularbeit, bis ich schließlich in der Ausbildung war. Während meiner Ausbildung fing ich an, den „Stern“ zu lesen, um mich mit politischem Wissen auf Stand zu bringen und zu halten, und schließlich kam noch das Monatsmagazin „GEO“ hinzu, mit dem ich meinen Blick auf die Welt, die Geschichte und wie vieles miteinander in Zusammenhang steht, schärfte. Schließlich kam auch noch die Wochenzeitung „Die Zeit“ dazu und ich kündigte nach etwas mehr als drei Jahren mein Abo des „Stern“. Der Grund dafür war, dass die Artikel immer kürzer und oberflächlicher wurden. Ich gewann den Eindruck, dass gar nicht mehr Wert darauf gelegt wurde, die Hintergründe zu beleuchten, sondern man sich darauf zurückzog, nur noch scheinbare „Fakten“ wiederzugeben. So waren, als ich anfing, den „Stern“ zu lesen, noch gelegentlich Artikel dabei, die über zehn oder mehr Seiten gingen und die Hintergründe mit beleuchteten, aber dann waren auf einmal nur noch Artikel, die maximal drei bis vier Seiten hatten und kaum noch Hintergrundinformationen bereithielten. Doch nicht nur das, ich hatte auch den Eindruck, dass das Sprachniveau sank, wo früher Fachausdrücke verwendet und anspruchsvolle Texte geschrieben wurden, hielt die Simplifizierung Einzug. Beim Lesen des „Stern“ glaubte ich immer häufiger, dass die Herausgeber vergessen hatten, dass ihre Artikel nicht nur Zeitvertreib sein sollten, sondern auch einen Bildungsauftrag haben, einen Bildungsauftrag, der sowohl das betrifft, was in der Welt passiert, als auch den Wortschatz ihrer Leser. So freute ich mich als Kind und Jugendlicher immer, wenn ich ein neues Wort kennenlernte, dass etwas präzise beschreibt und man nicht mehr Satzkonstrukte und umständliche Beschreibungen verwenden musste, um etwas zu sagen, wofür es doch ein spezifisches Wort gab, das genau das ausdrückte. Ist es denn nicht so, dass auch die Sprache unsere Sicht auf die Welt prägt und wir, wenn wir nur mit einfachsten Sätzen und Wörtern die Welt beschreiben, eine ebenso vereinfachte Sicht auf die Welt haben? Aber den Herausgebern des „Stern“ schien das nicht bewusst zu sein, sondern sie bedienten scheinbar die schwindende Aufmerksamkeitsspanne potenzieller Leser und den einfachen, aber nicht präzisen Sprachgebrauch, wie ihn das Internet beförderte.
Als ich mein Abitur nachholte, kam für etwa zwei Jahre noch das Satiremagazin „Titanic“ zu meinem Lesespektrum hinzu. Zwei Jahre, in denen mir die deutsche Gesellschaft und die Welt mit der satirischen Brille gezeigt wurden. Zwei Jahre, die meinen Humor prägten und einige Bekannten von mir, schier in den Wahnsinn trieben. In dieser Zeit bekam ich häufig den Satz zu hören: „Sei nicht so sarkastisch!“. Aber gut, man ist ein Stück weit das, was man liest, und zu dieser Zeit passte das Magazin recht gut zu meinem Leben.
 
Doch Zeit vergeht und die Dinge, für die man ebendiese Zeit in seinem Leben aufwendet, ändern sich mit veränderten Prioritäten. So kam es, dass ich das Abo des Magazins „GEO“, das ich über zehn Jahre hinweg gelesen hatte, beendete, da sich sowohl die „GEO“-Magazine als auch die Ausgaben der „Zeit“ bei mir zu Hause höher und höher stapelten. Schließlich kündigte ich auch das Abo der „Zeit“, da es familiäre Probleme gab und ich keinen Nerv und keine Zeit mehr hatte, um überhaupt noch etwas regelmäßig zu lesen und ich mir die „Zeit“ wenn überhaupt, ab und an im Supermarkt kaufte.
Doch durch die Reduzierung des Lesens aktueller Magazine und Zeitungen merkte ich mit dem Vergehen der Wochen und Monate, dass ich den Anschluss an die aktuelle politische und gesellschaftliche Entwicklung verlor. Erst ein wenig, dann immer mehr. Es fiel mir mit der Zeit schwerer und schwerer, anderen Menschen Kontra zu geben, wenn sie offensichtlich falsche Dinge behaupteten, eben weil ich es auch nicht genau wusste. Wobei mir immer mehr auffiel, dass Menschen ihre Meinungen und Aussagen mit Sätzen begründeten, die da unter anderem lauteten: „Das findest du doch bei Google.“, oder „Ich kann dir einen Link zu einem Video auf ‚YouTube‘ dazu schicken.“ Einige Menschen glaubten wirklich, dass „Google“ und „YouTube“ verlässliche Quellen für Wissen sind und beachteten nicht, dass auf „YouTube“ jeder, ungeprüft, Videos hochladen kann, die seine subjektive Meinung wiedergeben und das „Google“ nur eine Suchmaschine ist, die Webseiten nach Schlagwörtern durchforstet und sie auflistet, egal ob es sich dabei um eine seriöse Webseite oder eine private subjektiv gestaltete handelt.
Doch nicht nur das, vielen, mit denen ich im Laufe der Monate sprach, war auch nicht bewusst, dass sie durch die Algorithmen, die die Suchmaschinen und sozialen Plattformen benutzen, häufig nur Artikel und Beiträge sehen, die ihre eigene Meinung widerspiegeln. Das kommt zwar auch bei Zeitungen und Magazinen vor, die man sich nach seinen eigenen Vorlieben aussucht, doch wenn man den Anspruch hat, möglichst objektiv informiert zu werden, dann sucht man sich eine der wenigen noch verbleibenden Zeitungen und Magazine heraus, die noch Qualitätsjournalismus betreiben und liest auch einmal einen Artikel, der einen nicht wirklich interessiert oder sogar der eigenen Meinung entgegensteht.
Nachdem ich diesen Eindruck gewonnen hatte, abonnierte ich wieder „Die Zeit“ und nahm mir auch die Stunden, auch wenn andere Dinge zurücktreten mussten, um sie wirklich zu lesen. Ich nahm mir die Zeit, um einen Blick über den Tellerrand meines alltäglichen Horizonts zu werfen und ihn mit jedem Artikel ein Stück zu erweitern.
Durch die Lektüre der „Zeit“ fing ich auch wieder an, den Menschen, die offensichtliche Falschheiten verbreiteten, Kontra zu geben und zu versuchen ihnen auch Hintergründe für bestimmte Entwicklungen dazulegen, doch ich stellte immer wieder fest, dass sich viele Menschen gar nicht mit anderen Meinungen auseinandersetzen möchten, sondern alleinige ihre für richtig halten. Mitunter hörte ich auch Sätze, die mir wirklich anmaßend erscheinen, wobei der schlimmste Satz in meinen Augen „Das muss ich nicht wissen.“ ist. Diesen Satz hörte ich häufig von Menschen, wenn es um Hintergründe geht, die zum Teil ihr eigenes Leben direkt oder indirekt betreffen, denn wenn man etwas nicht weiß, braucht man keine bewusste Entscheidung zu treffen. Man ignoriert den Sachverhalt und lebt weiter in seiner kleinen Welt. Doch wenn man etwas weiß, muss man sich damit auseinandersetzen, sein eigenes Weltbild an dem Wissen reiben und es das ein ums andere Mal hinterfragen, was Arbeit und zum Teil unbequem ist, doch der einzige Weg, sich selbst weiterzuentwickeln. Aber scheinbar sehen nur wenige das so wie ich und so wollen viele Menschen nicht alles wissen, was sie wissen könnten und sollten, sondern einfach nur vor sich hin leben, auch um den Preis, dass sie sich dadurch anfällig für Manipulation machen. Manipulationen von Menschen, die sich ihr Unwissen zunutze machen, um sich selbst an ihnen zu bereichern oder ihre eigenen Ziele voranzubringen. Häufig braucht es, wenn man zu wenig weiß, nur einen charismatischen Führer und die Menschen folgen ihm blind, auch wenn es über die Klippe in ihren Untergang geht.
Dabei fällt mir ein, dass das auch schon bei den „klassischen“ Medien der Fall sein kann, wie man regelmäßig bei der „Bild“ beobachtet, die mehr Meinungsmache betreibt, als Informationen zu liefern, anhand derer sich die Leser eine eigene Meinung bilden können. Im Prinzip sind die manipulativen Filterblasen die „Bild“ des Internetzeitalters.
Unvergessen ist in diesem Zusammenhang die Stimmungsmache der „Bild“ gegen die Studentenbewegung in den Sechzigerjahren, die nicht selten zu Gewalt gegenüber den Studenten führte. Aber das tat der Beliebtheit der „Bild“ bei vielen „Arbeitern“ auch keinen Abbruch, denn sie übernahm ja für sie das Denken.
 
Damit kommt man eigentlich zu der wichtigsten Frage. Nämlich der, wer noch ein Leben lang selbstständig denken, seine Schritte bewusst in eine Richtung lenken möchte, wenn er doch einfach nur sein Leben leben und die Verantwortung für es anderen übergeben kann?
Ich lege die Zeitung aus der Hand und stehe auf. Ich schaue aus dem Fenster meiner Wohnung und ich frage mich, ob ein Leben wirklich lebenswert sein kann, in dem man nicht nach Wissen und Verständnis der Welt strebt, sondern nur für sich lebt und nur Bestätigung für die eigene Meinung und das eigene Weltbild sucht?

Der Spielabend￼[image: Spiele.jpg]
Es ist Freitagabend und ein paar Freunde und ich haben uns zum Spieleabend getroffen. Jetzt sitzen wir zu viert am Tisch und spielen EXIT-Games und Wizard. Die zwei Arten von Gesellschaftsspielen spielen wir, da einige von uns nicht tagtäglich in Wettstreit treten möchten, sondern gemeinsam Rätsel und Aufgaben lösen und einige andere von uns nicht gerne als Teil einer Gruppe um einen gemeinsamen Sieg spielen, sondern gerne sich mit den andern messen möchten. Dadurch sind die Spiele ein Stück weit der Spiegel unserer Gesellschaft, in der einige zusammenarbeiten, um Probleme und Aufgaben zu lösen, während andere wiederum sich nur messen möchten, um zu zeigen, wie gut sie im Vergleich zu anderen sind.
Mir persönlich gefallen die kooperativen Spiele besser, da man da zusammen an der Lösung arbeitet und nicht nur für sich überlegt, wie man andere übertrumpfen kann. Dass Menschen andere Menschen übertrumpfen und zum Teil schlecht da stehen lassen möchten, begegnet mir schon im Alltag genug, in dem sich Menschen auf Kosten anderer bereichern und sich zum Teil mit fremden Federn schmücken, um gut dazustehen, gelobt oder befördert zu werden. Sie sind sich selbst die nächsten, während andere nur Mittel zum Zweck sind und dieses Verhalten soll ich dann noch in meiner Freizeit, beim Spielen, ertragen? Wohl eher nicht. 
Aber so wie es in der Demokratie sein sollte, so ist es auch bei unseren Spieleabenden, wir stimmten ab und spielten dann meistens je zur Hälfte, kooperative Spiele und Spiele, in denen man im Wettstreit zueinander steht.
 
Was die Anzahl an Spielern betrifft, so waren wir früher mal mehr, doch es kam, wie es so häufig im Leben kommt, und erst begannen einige immer wieder Termine ausfallen zu lassen oder kurzfristig abzusagen, wobei sie häufig meinten, dass sie bei einem anderen Termin wieder teilnähmen, aber das taten sie nicht. Man fragte noch ein paar mal nach, da sie ja immer auf einen anderen Termin verwiesen, doch ließ man es dann auch irgendwann bleiben, weil gar keine Reaktion mehr auf die Nachfrage erfolgte. Sie wurden zu Geistern. Zu Geistern, von denen man nicht wusste, warum sie nicht mehr reagierten und von denen man nicht wusste, warum sie plötzlich zu Geistern wurden, weil sie eben immer nur schrieben: „Beim nächsten Mal.“, bevor sie schließlich gar nicht mehr antworteten.
Doch Gedanken über diese Menschen zu verschwenden, bringt einem auch nicht weiter, denn davon werden die Geister nicht wieder zu Menschen, die das eigene Leben bereichern, sondern sie verfolgen einen nur immer und immer weiter, weil man sich selbst quält und fragt, warum sie auf einmal nicht mehr antworteten und an den Veranstaltungen teilnehmen. Ich denke an all die Freunde und Bekannten, die wortlos zu Geistern wurden. Ich stelle fest, dass Jahr für Jahr neue dazu kommen und frage mich, ob es schon immer so war, dass Menschen plötzlich aufhörten zu interagieren und auf Nachfragen nicht mehr zu antworten, oder ob es eine neue Marotte ist, die unserem modernen Zeitgeist geschuldet ist. Ich finde keine Antwort auf die Frage und so bleibt mir nur, mit dieser gesellschaftlichen Ausprägung zu leben und zu versuchen, nicht selbst für andere Menschen plötzlich zum Geist zu werden, da mir ein solches Verhalten gegen den Strich geht, aber ich auch schon häufig merkte, das Verhaltensweisen, die man immer und immer wieder erlebt, dazu neigen auf einen abzufärben, wenn man nicht bewusst mit ihnen umgeht und sie bewusst aus dem eigenen Leben verbannt.
 
Nachdem wir zwei Spiele gespielt haben, machen wir eine Pause, um zu Abend zu essen. Während wir gemeinsam kochen, meint eine der Anwesenden zu einer Bekannten und mir, die wusste, dass wir beide Singles sind, dass wir doch ein schönes Paar abgäben. Worauf die Angesprochene meinte, dass wir ja schon einmal auf einem Date gewesen seien, es aber nicht richtig gefunkt hätte, worauf es an mir war, perplex zu schauen und zu fragen, wann denn das gewesen sein sollte. 
Auf meine Aussage hin fing meine Bekannte an, verbal zu schwimmen und meinte: „Na ja, ‚Date‘ ist vielleicht das falsche Wort. Wir haben auf jeden Fall etwas gemeinsam unternommen und es hat zwar Spaß gemacht, aber eben nicht gefunkt.“ Woraufhin ich überlege, wann wir mal nur zu zweit etwas unternommen haben und mir fällt nur ein Spaziergang vor drei Jahren ein, worauf ich meine Bekannte anschaue und meine: „Du meinst doch nicht etwa den Spaziergang vor drei Jahren? Hätte ich gewusst, dass das ein Date ist, hätte ich Blumen mitgebracht.“ Woraufhin wiederum mich meine Bekannte verblüfft ansieht.
Während wir fertig kochen und den Tisch decken, wandern meine Gedanken immer wieder zurück zu dem Spaziergang vor drei Jahren. Ich überlege, wie es zu dem Spaziergang kam. Die Idee dafür kam, als wir mit anderen Freunden gemeinsam in einem Restaurant saßen. Sie meinte da, dass sie am kommenden Wochenende nichts vorhabe und noch nach einer Beschäftigung suche. Auf ihre Aussage hin meinte ich, der bis dahin auch noch nichts Spezifisches vorhatte, dass wir uns ja treffen und eine Runde spazieren gehen könnten. Sie stimmte zu und so trafen wir uns das Wochenende darauf am Bahnhof und machten uns auf zu einem Spaziergang. Der Spaziergang ging über etwa zehn Kilometer und wir ließen ihn anschließend in einem Restaurant ausklingen.
Während des Spaziergangs redete die meiste Zeit meine Bekannte, während ich mich darauf zurückzog, zuzuhören und auf ihre Ausführungen einzugehen. Wobei mir bis heute am präsentesten der Satz ist, den sie mehrmals wiederholte, wenn sie mir etwas erzählte. Der Satz war: „Aber ich weiß gar nicht, warum ich dir das eigentlich erzähle.“ Ich ging auch nicht auf diesen Satz ein, da ich es einfach mochte, wie sie erzählte und lachte. Warum sollte ich sie also mit Nichtigkeiten unterbrechen oder von mir erzählen? Vor allem, was hätte ich schon von mir erzählen können? Ich lebte mein Leben, las gerne und versuchte, meinen umweltrelevanten Fußabdruck möglichst gering zu halten. Solche Erlebnisse und Geschehnisse, von denen sie berichtete, sind mir noch nie widerfahren und würden mir mit ziemlicher Sicherheit auch nicht widerfahren. So wie dieser Spaziergang verlief, war es einfach ein schöner Tag, und nachdem wir im Restaurant gegessen hatten, verabschiedeten wir uns voneinander.
Am Tag darauf schrieb ich ihr dann noch, dass mir der Spaziergang Spaß gemacht habe und wir gerne mal wieder etwas unternehmen könnten, doch es kam nie eine Antwort darauf.
 
Jetzt, beim Spieleabend, sehe ich sie an und frage mich, ob da nicht hätte mehr sein können. Ich sehe sie an, höre ihr Lachen und frage mich, ob es ein Fehler ist, wenn man neuen Menschen begegnet, um immer in das Kennenlernen mit der Frage an sich selbst einzusteigen, ob man Freunde sein kann, oder ob man ins Kennenlernen, bei Menschen die einem gefallen, mit der Frage einsteigen müsste, ob man nicht auch ein Paar sein könnte? Verändert sich durch die Art, wie man in den Kennenlernprozess einsteigt, die Art, wie man auf die Menschen wirkt und schließt das eine das andere aus? Sollte man nicht erst zu Freunden werden und dann schauen, ob da nicht auch mehr daraus werden kann?
In dem Moment fällt mir ein Spruch ein, den ich schon häufiger, sowohl von männlichen als auch weiblichen Bekannten hörte. Der Spruch: „Du bist ja voll in der Friendzone gefangen.“, womit sie meinten, dass keine der Frauen, die mir gefielen und die Single waren, mit mir etwas anfingen, da sie eben unsere Freundschaft nicht riskieren wollten.
Doch ist dem wirklich so? In unserer Gesellschaft, mit den ganzen Vorurteilen und durch Medien geprägten Bildern der sozialen Eigenschaften und Verhaltensweisen von Männern und Frauen, sicherlich. Doch ist es nicht auch anstrengend und wenig zielführend, wenn man Single ist und eine Beziehung führen möchte, allen neuen Menschen, denen man begegnet und an denen man potenziell Interesse hat, unter der Fragestellung zu begegnen: „Ist das der Mensch, für das zukünftige Leben in Zweisamkeit?“ oder verschenkt man dadurch und dem damit verbundene Auftreten nicht auch die Chance, einfach gute Freunde und Bekannte kennenzulernen? Da zum einen vielleicht das eigene, suchende Auftreten auf den anderen abstoßend wirkt oder man sich selbst zurückzieht, wenn die eigenen Hoffnungen enttäuscht werden? Man ist das kompliziert!
Ich sehe noch einmal zu meiner Bekannten, die gerade herzlich lacht und stelle fest, dass es wirklich schön wäre, mit ihr mehr Zeit zu verbringen und eventuell zusammenzuleben, doch niemals um den Preis, dass unsere Freundschaft darunter litte, denn wie hatte sie für sich entschieden: „Es hat einfach nicht gefunkt.“, und trotzdem kann man ja die gemeinsame Zeit, als Freunde, genießen.
 
Nachdem wir gegessen haben, spielen wir noch zwei Spiele, bevor sich jeder auf seinen Heimweg macht. Es war wirklich ein schöner und unterhaltsamer Abend. Ein Abend, der sicherlich mein Leben bereicherte.

Auf einer Aussichtsplattform￼
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Es ist Sonntag und nachdem ich in aller Herrgottsfrühe zu einer Wanderung aufgebrochen bin, stehe ich jetzt auf einer Aussichtsplattform am Rande eines Braunkohletagebaus und schaue in eine grün-schwarze Grube, die so weit reicht, wie mein Blick. Es ist ein Tagebau, in dem schon seit Jahrzehnten Braunkohle abgebaut wird und in dem sich selbst jetzt noch, Jahr für Jahr, weiter Bagger durch die Erde graben und die Kohle auf große Förderbänder werfen, die direkt ins Kraftwerk führen. Der Tagebau sieht aus, wie ein lebensbedrohlicher Ort, wobei sich an den Stellen, wo schon lange keine Bagger mehr fuhren, die Natur langsam den Raum zurückerobert, wobei sie das nur temporär schaffen wird, bevor schließlich der Tagebau, sollte Deutschland tatsächlich aus der Kohleverstromung aussteigen, geflutet wird.
Ich schaue mir den Tagebau genauer an und frage mich, wieso immer noch Menschen diese Art der Energiegewinnung verteidigen und sie weiter betreiben wollen. Wie können sie so einen Anblick ertragen und die mit ihnen verbundenen Eingriffe in die Natur mit guten Gewissen verteidigen? So wurde unter anderem der Grundwasserspiegel um dutzende Meter gesenkt, wobei riesige Pumpen das Wasser in die Flüsse pumpten und so auch die Flora und Fauna abseits des direkten Tagebaugebiets beeinflussten. Doch nicht nur das. Als der Tagebau begonnen wurde, hat sich scheinbar auch keiner Gedanken darüber gemacht, wie denn irgendwann einmal der Abbau eingestellt werden soll. Sie haben sich keine Gedanken darüber gemacht, was mit den riesigen Abraumhalden und Löschern in der Landschaft geschehen soll.
Nach der Wiedervereinigung und dem Abstellen der schlimmsten Umweltdreckschleudern zur Energieerzeugung musste aber auch dafür eine Lösung her und die bestand darinnen, die Tagebaue zu fluten. Dabei dauerte das Fluten auch wieder Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte und hatte wiederum Einfluss auf die Umwelt, da es sowohl zu Kantenabbrüchen von Erdboden kam, wo das Wasser die Stabilität beeinflusste, als auch zu dem Problem, dass das Wasser für die Flutung ja irgendwo herkommen musste. Aber etwas muss man sagen, jetzt sind die ehemaligen Tagebaugebiete eine schöne Seenlandschaft, an deren Ufern sich Reiche zum Teil Häuser kaufen und auf denen sie segeln gehen. Aber fruchtbaren Boden gibt es da nicht mehr und es wird noch Jahrzehnte dauern, bis sich eine artenreiche Flora und Fauna in den Wasserlöschern gebildet haben wird.
Doch da weiterhin nicht alle Tagebaue stillgelegt sind, ist der Transformationsprozess bis jetzt nicht abgeschlossen und so zeichnet sich für die Lausitz und Berlin noch einige Probleme in der Zukunft ab. Einmal dadurch, dass dort viele Häuser in der Zeit des gesenkten Grundwasserspiegels gebaut wurden, der beim Wiederanstieg zu Bodenveränderungen, Rissen in Gebäuden und nassen Kellern in den Häusern führen kann und zum anderen, dass das abgepumpte Grundwasser der Tagebaue in die Spree geleitet wurde und wird, und das bei Einstellung des Tagesbaus diese Wassermenge fehlt und Berlin dadurch ein kräftiges Problem mit der Trinkwasserversorgung, die hauptsächlich aus der Spree erfolgt, bekommen kann, da es Schätzungen gibt, dass bis zur Hälfte des Wassers in der Spree, das abgepumpte Grundwasser aus den Tagebaugebieten ist.
Ach, wir Menschen sind so kurzsichtige Wesen. Wir beginnen Dinge, ohne uns Gedanken darüber zu machen, dass das nicht ewig so weitergehen kann, da alles ein Ende hat. Selbst wenn wir weiter Kohle abbauten, käme irgendwann der Punkt, dass das letzte Korn abgebaut und verfeuert ist und man dann ein Konzept für die Löscher in der Landschaft braucht. Doch wir Menschen beginnen häufig etwas und die Frage, wie wir es zu Ende bringen oder was danach geschehen soll, verschieben wir leichtfertig auf später, am besten auf die Zeit nach unserem Tod.
Ich schaue noch einmal in den Tagebau und höre in meinem inneren Ohr die Politiker von CDU, AFD und wie sie alle heißen, nach Atomkraft schreien und denke bei mir, dass sie immer noch nichts gelernt haben. Der Grund dafür ist, dass wir bei der Atomkraft vor ähnlichen Problemen stehen, nämlich dass Uran endlich ist, die radioaktiven Abfälle irgendwo für tausende Jahre gelagert werden müssen und keiner vor seiner Haustür ein Endlager haben möchte. Doch nicht nur das, ferner macht man sich extrem abhängig von einigen wenigen Lieferanten weltweit, von denen einer der größten Russland ist. Also, auch nicht so eine gute Idee, oder?
Ich drehe mich langsam vom Tagebau weg, da mir sein Anblick unerträglich wird und frage mich, ob wir Menschen wirklich immer nur zerstören und die Welt ausbeuten können. Können wir immer nur unsere kurzfristigen Ziele verfolgen, um selbst gut zu leben, egal ob unsere Ziele und unser auf der Ausbeutung der Welt basierender Lebensstil, andere Menschen negativ beeinflusst? Sein es die Menschen, die in anderen Ländern leben und jetzt schon die Folgen unseres „ausbeuterischen Wohlstands“ spüren, sein es die Menschen, die nach uns kommen und auf dieser Welt leben, wenn unsere Körper bereits wieder zum Teil der Erde geworden sind?
Meine Gedanken wandern zu den Menschen, mit denen ich tagtäglich auf der Arbeit zu tun habe. Zu den Menschen, die immer fragen, warum sie verzichten sollten, wenn doch die anderen viel schlimmer sind. Ich denke an den Rebound- und Backfire-Effekt, die die Energie- und Ressourceneinsparungen, die durch den technischen Fortschritt möglich wären, zum Teil oder ganz auffressen. Einfach, weil die Menschen, für das gleiche Geld etwas mehr bekommen können. Sein es größere Fernseher, leistungsstärkere PCs, mehr und länger eingeschaltete Außenbeleuchtung und was nicht sonst noch alles. Ich frage mich, ob so ein Leben, das nur auf Konsum und immer größeren Konsum ausgelegt ist, wirklich lebenswert sein kann? Kann man dadurch wirklich glücklich werden? Ich wohl nicht, da ich die Auswirkungen dieses Lebensstils sehe und sie nicht mit gutem Gewissen verantworten kann.
Auf einmal muss ich zurückdenken an meine Kindheit und daran, dass es da noch ab und an hieß, man solle tugendhaft leben. Tugendhaft? Drei alte deutsche Tugenden sind Bescheidenheit, Sparsamkeit und Genügsamkeit, und wenn man sich sowohl die CDU als auch die AFD anschaut, die sich konservativ geben und die „alten Werte“ hochhalten, so hört man von ihnen kaum etwas, was diesen Tugenden entspricht. Bescheidenheit, die Kunst nicht immer mehr zu wollen, sondern sich auch mit wenig zufriedenzugeben, sodass man gut und gesund leben kann, aber nicht auf zu großem Fuße. Sparsamkeit, dass man mit den Dingen, die man hat, rücksichtsvoll umgeht, nicht zu viele Ressourcen verbraucht und lieber auch einmal verzichtet, als Ressourcen oder Geld fahrlässig zu verschwenden. Genügsamkeit, dass man auch mal mit dem, was hat, zufrieden ist und nicht immer mehr haben möchte. Nein, bei diesen beiden Parteien und anderen wie ihnen, geht es häufig nur um einen Pseudo-„Wohlstand“ womit gemeint ist, mehr zu haben und konsumieren zu können, als andere, auch um den Preis, dass wir das Land umgraben, die Welt zerstören und blind durchs Leben gehen. Hauptsache, uns geht es scheinbar gut.
Aber möchte ich so leben und würde das mein Leben erfüllen? Wohl eher nicht! Also doch in einigen Punkten etwas konservativer als die Konservativen sein und doch noch nach einigen alten Tugenden leben, die scheinbar schon in Vergessenheit geraten sind.
 
Mit diesen Gedanken verlasse ich das Tagebaugebiet und mache mich auf den Heimweg, um fortan ein tugendhaftes Leben zu führen.

Der Kater￼
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Auf dem Rückweg von meiner Wanderung beschließe ich noch meinen Eltern und dem Haus, in dem ich eineinhalb Dekaden meines Lebens verbrachte, einen Besuch abzustatten. Als ich das Haus erreiche, ist es bereits später Nachmittag, und als ich klinge und mir die Haustür geöffnet wird, sitzt schon der Kater in der Tür und schaut mich missmutig an. Er hat mir scheinbar immer noch nicht verziehen, dass ich vor vier Jahren ausgezogen bin und ihn hier zurückließ, aber eine Wohnung in der Stadt, ohne Freigang, wäre für ihn, der immer Freigänger war und seinen eigenen Kopf hatte, nichts gewesen.
Ich bücke mich und streichle ihn, wobei er nach einer Weile anfängt zu schnurren und sich auch am Bauch kraulen zu lassen. Ich hebe ihn hoch und betrete mit ihm das Haus, wobei ich ihn weiter streichle. Ich erkundige mich kurz bei meinen Eltern, ob es etwas Neues gibt und als sie meinen, dass es nichts gäbe, beschließe ich die Zeit, die Stunde, bis der nächste Zug kommt, mit dem ich nach Hause komme, mit dem Kater zu verbringen.
Den Kater so auf meinen Schoß, überlege ich, wie lange der Kater schon ein Familienmitglied ist. Ich komme auf fünfzehn Jahre, was ihn sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein lässt. Genau wissen wir es nicht, da wir ihn aus dem Tierheim holten und er da ein oder zwei Jahre alt war. Aus dem Tierheim, in das er mehrmals zurückgebracht wurde, wie wir später erfahren sollten.
Ich denke an die ersten Tage zurück, als er bei uns einzog. Er war verängstigt und versteckte sich gleich am ersten Tag unter meinem Bett. Na gut, neue Umgebung. Zur Eingewöhnung sollte er die ersten vierzehn Tage drinnenbleiben, sodass wir ihm eine Futterstelle und ein Katzenklo im Haus einrichteten und dann darauf hofften, dass er sich eingewöhnte. Es wurden zwei unruhige Wochen, zum einen, da er im Tierheim oder bei einem seiner Ausflüge gelernt hatte, wie man Türen öffnet, sodass wir die Außentüren zuschließen mussten und nachts von Knallgeräuschen aufwachten, wenn er im Haus an den Türen hochsprang und sich mit seinen Vorderpfoten an die Türklinken hängte, um die Türen zu öffnen und zum anderen, dass er nach zwei Tagen bei uns zu fressen aufhörte und stark zu husten anfing, worauf meine Mutter mit ihm zu Tierarzt ging. Der Tierarzt stellte eine Lungenentzündung und einen Fremdkörper in der Lunge fest und meinte, dass er ihm ein paar Medikamente gäbe und man dann nur hoffen könne, dass er wieder anfinge, zu fressen und sich zu erholen. Sollte er nicht von sich selbst aus wieder anfangen zu fressen, bliebe nichts anderes übrig, als ihn einzuschläfern.
Die Behandlung kostete meine Eltern knapp vierhundert Euro, was für sie damals eine Menge Geld war, aber wie viel ist ein Leben wert? Vor allem im Rückblick betrachtet ist für mich das Leben des Katers und seine Gesellschaft unbezahlbar. Meine Mutter brachte den Kater also nach dem Tierarztbesuch wieder nach Hause und ich holte regelmäßig gut verdauliche Kost im Supermarkt, setzte mich zu ihm hin und streichelte ihn, wobei er dann meistens zu fressen anfing. Zu der Zeit fraß er nur, wenn ich neben ihm saß und ihn streichelte, so als bräuchte er Zutraulichkeit und Vertrauen. Zu dieser Zeit erfuhren wir auch, als mein Vater beim Tierheim nachfragte, woher der Fremdkörper in der Lunge des Katers kommen könnte, da wir wussten, dass er sich ihn definitiv nicht bei uns zugezogen hatte, dass der Kater bereits dreimal vermittelt worden war, wobei er zweimal weglief, warum er zurückgebracht wurde und einmal die neue „Besitzerin“ biss, weswegen er auch wiederum ins Tierheim zurückgebracht wurde, sodass wir die vierte oder fünfte Familie für den Kater, in seinen eins bis zwei Lebensjahren, waren, je nachdem ob er als wilder Kater oder in eine Familie geboren wurde, bevor er ins Tierheim kam.
In der Anfangszeit biss er auch nach meinen Eltern und mir, wenn wir zu aufdringlich wurden, da wir ihm noch fremd waren, doch mit Ruhe und Geduld gewöhnte er sich an uns, erholte sich von seiner Lungenentzündung und wurde ein fester Bestandteil unserer Familie.
Es folgten viele schöne Jahre, in denen der Kater mir Trost spendete, wenn es mir einmal nicht so gut ging, oder er mir bei der Gartenarbeit geholfen hat, wobei mir eine Szene noch ganz präsent ist, so als wäre sie gerade gestern geschehen. Vor etlichen Jahren saß ich an unserem Gartenteich und jätete Unkraut, während der Kater um mich herum durch die Pflanzen streifte. Plötzlich fühlte ich, als ich nach vorn gebückt dasaß, Pfoten auf meinem Rücken und dann saß plötzlich der Kater auf meiner linken Schulter. Ich war überrascht, denn das war das erste Mal, dass er sich zu mir auf die Schulter setzte, wobei es auch, wenn ich zurückdenke, das einzige Mal war, was wahrscheinlich daran liegt, wie die Situation weiterging. Ich drehte mich nämlich zum Kater, wobei meine linke Wange sein Fell streifte, und meinte, dass das ungünstig sei, da ich so nicht weiter Unkraut jäten könne. Daraufhin sah mich der Kater noch einen Moment an, bevor er von meiner Schulter, vor mich, sprang und in einer vor mir im Erdboden eingelassenen Wanne landete, in der Rohrkolben wuchsen und das Wasser stand. Er wurde richtig nass, stieg triefend aus der Wanne, schüttelte sich und sah mich vorwurfsvoll an, so als wäre ich an seiner Misere Schuld gewesen. Doch ich sah ihn nur an, lachte und meinte, dass er halt aufmerksamer sein müsste.
Eine andere Sache, an die ich mich noch genau erinnere, ist, dass er eine Zeit lang immer morgens, wenn ich das Haus verließ, vor dem Haus wartete und mir auf dem Weg zum Bahnhof hinterherlief. Wobei er sich zum Teil versteckte. Einmal lief er mir den ganzen Kilometer bis zum Bahnhof hinterher und als ich ihn entdeckte, drehte ich um, nahm ihn und ging mit ihm nach Hause, da ich Angst hatte, dass er sonst den Weg zurück nicht mehr fände.
Doch die Zeit verging und die Lebenswege änderten sich. So kam es schließlich, dass es für mich Zeit wurde, auszuziehen. In den Tagen vor meinem Auszug verbrachte ich viel Zeit mit dem Kater und er kam mehr als sonst zu mir, so als merkte er, dass sich etwas Grundlegendes änderte. Dann war ich weg und ich hörte von meinen Eltern, dass die Tage nach meinem Auszug der Kater immer in mein altes Zimmer ging und nach mir schrie. Scheinbar vermisste er mich. Die ersten Male, die ich danach zu Besuch kam, strafte er mich mit Missachtung, so nach dem Motto, wie konntest du mich nur hier zurücklassen, doch dieses Verhalten war mir schon bekannt, denn genauso strafte er meine Eltern mit Missachtung, wenn sie einmal längere Zeit im Urlaub gewesen sind.
Dann kam die Coronazeit und ich bekam mit, wie die Menschen die Tierheime stürmten, um sich „Haustiere“ zuzulegen. Wobei ich bei vielen merkte, dass es keine wohlüberlegte Entscheidung ist, da sie sich zum einen keine Gedanken darüber machten, das mit einem tierischen Gefährten auch Verantwortung einhergeht und sie immer nur ihre aktuelle Lage beurteilten und nicht, was sie mit ihren tierischen Gefährten anfangen sollten und wollten, wenn die Coronapandemie einmal vorbei ist, sie wieder mehr arbeiten müssten oder mehrere Wochen in den Urlaub fliegen wollten. Hatte ich denn nicht selbst mit unserem Familienkater erlebt, dass die Integration schwierig und auch kostenintensiv sein kann? Dass es immer einen brauchte, der für ihn die Dose öffnet? Ja, das hatte ich, doch die Menschen waren wie bei vielen Dingen einfach kurzsichtig, schauten auf den scheinbaren kurzfristigen „Nutzen“ und gingen Verantwortungen ein, die sie nicht bereit waren über einen längeren Zeitraum zu tragen, wie man an den Tierheimen merkte, die mit Ende der Coronalockdowns kaum noch Tiere, wegen Überfüllung, aufnehmen konnten. Ich sehe die ganzen tierischen Gefährten vor mir, die auch Gefühle haben und die schwer von uns Menschen enttäuscht sein müssen, und ich beginne die Kurzsichtigkeit der Menschen zu verabscheuen.
Doch nicht nur das, ich stellte auch fest, dass die Menschen einfach nicht dazu lernen und es immer noch Menschen gab, die Tiere zu Weihnachten verschenkten, so dass sich nach der Coronapandemie die Situationen, mit jedem weiteren Weihnachtsfest mehr verschärften. Na dann, frohe Weihnacht, aber nicht für die Tiere.
 
Ich schaue auf meine Uhr und stelle fest, dass ich dringend aufbrechen muss, wenn ich meinen Zug noch bekommen möchte. So verabschiede ich mich vom Kater und meinen Eltern und mache mich auf den Weg zum Bahnhof.
Auf dem Weg zum Bahnhof denke ich bei mir, dass ein Leben, in dem man Tiere, seien es die sogenannten „Haustiere“ oder „Nutztiere“, nur für seinen eigenen Nutzen ausbeutet und sein persönliches Wohl über ihres stellt, nicht erfüllend sein kann. Ein Leben kann doch nur erfüllend sein, wenn man sich als Teil der Natur und von allem Leben begreift und versucht, möglichst wenig Schaden anzurichten. Oder etwas nicht?

Sperrmüll￼
[image: Sperrmüll.jpg]
Mit Beginn der Arbeitswoche nimmt mich wieder die Arbeit so in Beschlag, dass ich kaum Zeit habe, meine Gedanken frei schweifen zu lassen. Sie sind voll und ganz damit beschäftigt, auf der Arbeit Probleme zu lösen. Die Zeit abseits meiner Arbeit und meine übrig gebliebene Gedankenkapazität verwende ich dafür, die häuslichen Pflichten zu erfüllen, bevor ich gegen acht Uhr abends übermüdet ins Bett falle.
Doch diese Routine wird unterbrochen, als ich Mittwochnachmittag nach Hause komme und in meinem Wohngebiet überall kubikmeterweise Sperrmüll stehen sehe. Als ich diese Reste unserer Wohlstandsgesellschaft sehe, beginnen meine Gedanken zu rumoren und selbst meine Alltagsroutine, die mich unter der Woche funktionieren lässt, schafft es nicht mehr, sie zum Verstummen zu bringen. Der Grund dafür ist, dass etliche Dinge, die dort auf den vielen Haufen liegen, noch nutzbar wären, aber aussortiert wurden, da sie scheinbar den Geschmack der Besitzer nicht mehr treffen. Doch nicht nur das, bei vielen Dingen, die sich auf den Haufen befinden, sieht man, dass sie aus einer Laune oder einem Trend heraus gekauft wurden und nicht mit der Absicht, sie über einen längeren Zeitraum zu nutzen. Es sind teilweise Möbel mit kurzer Lebensdauer, die möglichst billig produziert und bei deren Konstruktion bereits der schnelle Verschleiß eingeplant wurde. Es sind Dinge, die die Menschen immer und immer wieder kaufen sollen, um so den Konsum hochzuhalten.
Als ich so die Haufen sehe, wird mir bewusst, dass die Zeit, in der man Möbel fürs Leben erwarb und sie anschließend noch vererbte, vorbei ist. „Style“ geht vor „Funktionalität“, „Preis“ vor „Langlebigkeit“ und „wegwerfen“ vor „aufbereiten“. Aussehen ist vielen von uns wichtiger als Funktionalität, was man immer wieder daran sieht, dass Menschen, auch bei Kleidung, immer wieder Dinge kaufen, die sie eigentlich nicht brauchen, da sie von den entsprechenden Dingen genügend haben, seien es zehn Paar Schuhe oder Hosen. Bei den Möbeln ist es dann halt so, dass das entsprechende Stück, das nicht mehr zum „Lifestyle“ passt, entsorgt und sich ein neues gekauft wird.
Genauso sieht man, dass auch bei Möbeln die „Geiz-ist-Geil“ Mentalität Einzug gehalten hat, sodass viele Menschen ungeeignete Materialien und nicht optimale Verarbeitung in Kauf nehmen, Hauptsache es ist billig und passt zur Wohnung. Schließlich kann man sich bei den geringen Preisen, alle zehn bis zwanzig Jahre, wenn die Möbel denn überhaupt so lange halten, neue kaufen. Auf dem Sperrmüll sehe ich als Vertreter dieser Art viele Kunststoffstühle, die schon beim Anschauen zusammenbrechen.
Genauso sieht es mit dem Wegwerfen vor Aufbereiten aus, denn als ich mir die Sperrmüllhaufen genauer ansehe, fallen mir zum Teil gute Massivholzmöbel auf. Möbel, von denen vielleicht die Farbe abblätterte, die man aber nur abschleifen und neu streichen müsste, um sie weiterzuverwenden. Doch nicht nur das. Mit etwas Mühe und handwerklichem Geschick könnte man aus einigen kaputten Möbeln gute Bretter heraussägen und daraus noch Regale oder sonstige Dinge bauen. Doch wer macht das heute noch so, wenn das nächste Möbelgeschäft nur ein paar Klicks entfernt ist und alles bis zur Haustür geliefert wird?
 
Ich komme bei mir zu Hause an und lege meine Arbeitssachen ab. Eigentlich möchte ich nicht mehr raus. Zu sehr stören mich die „Müllhaufen“ unserer Wohlstandsgesellschaft, doch dann sehe ich meinen Einkaufszettel und begebe mich doch noch zum Lebensmitteleinkauf, wobei ich wieder an vielen Sperrmüllhaufen vorbeilaufe und mir mein Herz immer stärker zu bluten anfängt. Während ich so laufe, denke ich zurück, zurück an meine Kindheit und daran, wie meine Eltern häufig aufs Geld achten mussten, doch wie sie trotzdem dafür Sorge trugen, dass wir ordentliche Möbel und langlebige Sachen hatten. Zum Teil wurden gute gebrauchte Dinge gekauft und wenn es da nichts Passendes gab, langlebige gut verarbeitete, auch wenn sie etwas teurer sein sollten. Notfalls wurde halt auf den Kauf gespart und ein, zwei Jahre nicht in den Urlaub gefahren. Ich gebe zu, als Kind verstand ich das auch noch nicht wirklich, denn man vergleicht sich mit anderen und im Vergleich zu meinen Mitschülern hatten wir „alte“ und „wenige“ Sachen. Doch mit der Zeit und der damit einhergehenden Erweiterung meines Horizonts und der Beschäftigung mit einem nachhaltigen Lebensstil verstand ich, dass das Kaufverhalten meiner Eltern das Richtige war. So hatten wir viele gebrauchte Möbel, die dafür aber aus Massivholz und extrem langlebig waren. Selbst jetzt habe ich in meiner Wohnung noch Möbel, die älter als ich sind und die sicherlich noch einige Jahrzehnte, wenn kein Unglück passiert, meine Wohnung zieren werden.
 
Ich erreiche den Supermarkt und kaufe mit meinem Einkaufszettel ein. Einkaufszettel, auch so ein Ding, das einem helfen kann, nicht übermäßig zu konsumieren, und um keine Dinge zu kaufen, die man nicht wirklich braucht, und die eventuell später ungenutzt oder unverbraucht im Müll landeten.
 
Auf dem Rückweg vom Einkaufen wandern meine Gedanken wieder zurück in meine Jugend und daran, was einige Klassenkameraden sagten und taten, als Sperrmüllsammlung war. Meine Klassenkameraden störte es, dass Polen, Rumänen und einige andere Menschen, den Sperrmüll nach noch guten Dingen durchsuchten, die sie vielleicht noch nutzen könnten und so schnitten sie mit Absicht bei Elektrogeräten, die eigentlich noch funktionierten, die Netzkabel ab oder traten sie, genauso wie Möbel, die noch halbwegs gut waren, kaputt, damit ja keiner sie mehr verwenden könnte. Sie begründeten ihr Verhalten damit, dass sie selbst die Dinge nicht mehr brauchten, sich aber keine „Asozialen“ auf ihre Kosten bereichern sollten. Ich verstand schon damals das Verhalten nicht, aber ich schwieg, um keinen Streit mit meinen Freunden zu bekommen. Denn wo bereicherten sich denn die Sammler auf ihren Kosten? Sie hatten ja schließlich die Geräte aussortiert, nicht weiterverkauft und als „Müll“ herausgestellt. Warum freuten sie sich nicht, wenn noch jemand Verwendung dafür hat? Wenn ihre Gegenstände noch ein zweites Leben hätten und nicht einfach nur entsorgt würden?
Heute, rückblickend, denke ich, dass sie einfach andere Menschen haben wollten, auf die sie herunterschauen konnten und denen sie nichts gönnten. Genauso wie viele AFD-Wähler heute „fremden“ Menschen nichts gönnen, sondern häufig nur selbst haben und ihren „Wohlstand“ halten wollen. Wobei man an den Sperrmüllhaufen sieht, dass Wohlstand für viele „Konsum“ bedeutet. Sie möchten, wie meine ehemaligen Klassenkameraden, nicht, dass andere ihnen etwas „wegnehmen“ selbst wenn es nur ihr „Wohlstandsmüll“ ist. Dann doch lieber alles in die Müllpresse.
Als mir das Wort „Müllpresse“ durch den Kopf geistert, muss ich an die ersten beiden Jahre der Coronapandemie zurückdenken und daran, wie viel der Sekundärbrennstoff „Altholz“ auf einmal kostete. Der Preis, den die Altholzverbrennungsanlagen in den Jahren vor und den Jahren nach der Pandemie zahlen mussten, war deutlich höher, als in den beiden Jahren, denn da bekam sie sogar Geld dafür, ihn zu verbrennen. Der Grund dafür war, dass während der Coronapandemie viele zu Hause saßen und nicht in den Urlaub fahren oder fliegen konnten. Das Geld, das sie dadurch sparten, verwendeten sie häufig darauf, die Möbel und Küchen bei ihnen zu Hause zu erneuern, auch wenn sie noch gut nutzbar waren, und so wanderten die Möbel auf den Sperrmüll und nicht selten in die Schredder, die Holzschnitzel aus ihnen machten, die anschließend nur noch thermisch verwertet, also verbrannt, werden konnten. Und an dieser Stelle griff die Marktwirtschaft, denn dort, wo ein Überangebot besteht, fallen die Preise und da das Altholz entsorgt werden musste, mussten die Entsorger die thermischen Verwerter dafür bezahlen.
 
Ich erreiche meine Wohnung und beschließe, sie an diesem Tag nicht mehr zu verlassen, um mein Unverständnis und meine Gedanken nicht weiter zu befeuern. Doch nicht nur das, ich beschließe auch, noch sorgfältiger mit den Dingen, die ich besitze und kaufe, umzugehen und diese so lange wie möglich zu nutzen, auch um den Preis, nicht „up-to-date“ zu sein. Wobei „up-to-date“ war ich ja noch nie wirklich.
Bei dem Wort „up-to-date“ fällt mir auf, dass sich zwei konträre Lebensphilosophien in ihm treffen, die eine, deren Anhänger etwas darstellen und die andere, deren Anhänger möglichst wenig Schaden in ihrem Leben anrichten wollen. Dabei kommt für mich nur die Lebensphilosophie des geringsten Schadens in Betracht. Doch wenn ich mich in unsere Gesellschaft umsehe und wie ich besonders beim Sperrmüll sah, so geht es vielen nur darum, etwas darzustellen und das, was ich beängstigend finde, ist, dass sie dafür wirklich Anerkennung bekommen, denn schließlich zählt in unserer Gesellschaft häufiger der „Schein“, also das, was man besitzt, mehr als das „Sein“, also der, der man wirklich ist.

Wie ein Fisch im Bach￼
[image: Fisch.JPG]
Ich wache auf und sehe auf meine Uhr. Es ist Samstagmorgen, kurz nach sechs. Meine Muskeln schmerzen und ich fühle mich komplett verspannt. Was habe ich nur gemacht? Eigentlich nichts Besonderes. Die letzte Woche viel gearbeitet und dann Freitagabend erschöpft ins Bett gefallen.
Ich quäle mich aus dem Bett und mache ein paar Dehnübungen, doch auch die lösen meine Verspannungen nicht. Was also tun? Ich beschließe eine Runde zu wandern, da ich aus Erfahrung weiß, dass sich dabei meine Muskeln lockern und die Schmerzen nachlassen.
Gedacht, getan und so packe ich mir etwas zu trinken und einige Snacks in meinen Rucksack, nehme eine belegte Brotscheibe auf die Hand und breche zur Wanderung auf.
 
So wandere ich los und langsam lockern sich meine Muskeln. Die Umgebung ist ruhig und ich kann mich entspannen. Ich konzentriere mich auf meine Umgebung und höre Vögel krächzen. Ach, schön ist es, in der Natur zu sein.
Mein Weg führt mich an einem Bach entlang, in dem das Wasser aus einem Teich in Richtung eines Flusses fließt, der schließlich in der Nordsee endet. In dem Bach sehe ich einen Fisch, der scheinbar still auf der Stelle steht. Scheinbar still, denn aufgrund der Strömung müsste er sich eigentlich bewegen, um auf der Stelle zu bleiben, denn sonst würde er ja mit der Strömung mitgerissen werden. Ich bleibe stehen und beobachte den Fisch, doch ich nehme keine Bewegung von ihm wahr. Wie macht er das nur?
Während ich den Fisch so beobachte, schweifen meine Gedanken ab zu den Redewendungen „Mit dem Strom schwimmen.“ Und „Immer gegen den Strom.“ Mir wird dabei bewusst, dass der Fisch auch dafür stehen könnte, wie wir Menschen leben. Einige bewegen sich immer mit dem Fluss, da es das einfachste ist und keine Mühe braucht. Sie lassen sich von ihm mitreißen, nicht ahnend, dass er irgendwann im Meer endet, mit potenziell gefährlichen Auswirkungen auf sie.
Es ist ja auch so, dass einige Fische nicht im Salzwasser überleben können, auf den Menschen übertragen ist es so, dass das weite Meer, für die Menschen, die sich immer nur mitreißen ließen, ein unwirklicher Ort sein kann, da es in ihm, keinen geordneten Flusslauf mehr gibt, der ihren Leben eine Bahn gibt. Ferner sind sie dem scheinbaren Chaos aus Ebbe und Flut, verschiedenen Strömungen und wenn sie weit genug ins Meer gerissen werden, ohne nahes Land zur Orientierung, ausgeliefert. Es ist eine Umgebung, in der sie um ihr Leben kämpfen müssen, doch ob sie es können, da sie es nie lernten, steht auf einem anderen Blatt.
Dem entgegen stehen die Menschen, die scheinbar immer auf der Stelle stehen. Die Menschen, die möchten, dass sich nichts ändert. Sie wenden alle erdenkliche Kraft auf, um ihre Position zu halten. Doch dabei sehen sie nicht, dass sie die Ressourcen, die ihnen der Fleck bieten, verbrauchen und er sich irgendwann in einer Einöde verwandelt, da sie nicht verstehen, dass auch die Natur, der Fleck, an dem sie leben, Zeit zur Erholung und Erneuerung braucht und darum Stillstand, nicht unbedingt das nachhaltigste für sie und ihre Umwelt ist.
Dann gibt es noch die Menschen, die immer gegen den Strom schwimmen wollen. Die Menschen, die denken, dass sie etwas Besonderes sind oder etwas Besonderes sein möchten und darum immer nur gegen den Strom schwimmen. Diese Menschen merken auch nicht, dass sie ihr Weg in eine Sackgasse führt, so wie der Fluss einer Quelle entspringt und somit irgendwo einen Anfang hat. Einen Anfang, der, wenn man immer nur gegen den Strom schwimmt, für einen zur Sackgasse wird.
Ich betrachte den Fisch weiter und denke, dass es die Kunst des Lebens ist, zu wissen, wann man mit der Strömung schwimmen sollte, wann man Kraft aufwenden sollte, um an einer Stelle zu verharren und wenn man kämpfen sollte, um gegen den Strom zu schwimmen, um etwas zu verändern.
In welchen Situationen, welches Verhalten sinnvoll sein kann, muss jeder für sich selbst entscheiden und die Richtigkeit dieser Entscheidung kann einem nur die Zukunft zeigen. Nur eins ist dabei wirklich sicher, der richtige Lebensweg ist nicht nur einer der drei, sondern immer eine Kombination aus allen.
 
Als ich den Fisch so zehn Minuten beobachtet und mir meine Gedanken gemacht habe, setze ich meine Wanderung entlang des Baches, in Richtung des Teiches fort.

Aufmerksamkeit und Achtsamkeit￼
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Auf meiner Wanderung erreiche ich den Teich und möchte ihn umrunden, bevor ich mich auf der anderen Seite des Baches auf den Heimweg mache. Als ich so den Teich umrunde, sehe ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Ich halte inne und schaue mich um. Habe ich mich geirrt? Nein, sicherlich nicht. So bleibe ich noch eine Weile ruhig stehen und beobachte die Stelle, an der ich meine, die Bewegung wahrgenommen zu haben. Tatsächlich beginnt sich nach wenigen Minuten wieder es was zu bewegen, es ist eine Familie von Bisamratten, wobei die Kinder aus einem Abwasserkanal wieder herauskommen, in den sie sich scheinbar geflüchtet haben, als sie mich wahrnahmen und ein Elternteil, bei dem nur der halbe Kopf aus dem Wasser ragt und das scheinbar Wache hält. Das Elternteil schaut skeptisch in meine Richtung, gerade so, als könnte es nicht einschätzen, ob von mir eine Gefahr ausgeht oder nicht.
Ich bleibe weiter ruhig stehen und beobachte das Treiben, wobei mich die erwachsene Bisamratte aufmerksam beobachtet, um scheinbar bei Gefahr ihren Nachwuchs warnen zu können, auf den sie achtgibt. Ach ja, die Aufmerksamkeit, die mich erst stehen ließ, da ich nicht wusste, was ich aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte, und die Achtsamkeit, mit der das Elternteil über seinen Nachwuchs wacht. Sind denn die Aufmerksamkeit und die Achtsamkeit nichts Schönes, das sich jeder von uns zu eigen machen sollte, da wir erst durch sie die Welt und das Leben wirklich erleben und genießen können?
Ich überlege und mir fallen eigentlich nur positive Assoziationen mit den Begriffen Aufmerksamkeit und  Achtsamkeit ein. Achtsamkeit, im Sinne von Behutsamkeit, sodass man nicht unnötig etwas zerstört. Aufmerksamkeit, sodass einem eher etwas auffällt, und man nicht blind und nichts sehend durch die Welt läuft. Doch stelle ich bei meinen Überlegungen auch fest, dass die Achtsamkeit heute einen schweren Stand hat. Viel zu häufig sind wir Menschen unachtsam, da wir entweder gestresst, durch Smartphones abgelenkt oder in Hektik sind. Stress, Abgelenktheit und Hektik als drei von vielen menschlichen Eigenschaften, die uns nicht aufmerksam und achtsam leben lassen, sondern uns dazu bringen, uns selbst und der uns umgebenden Welt Schaden zuzufügen.
Wenn ich so über uns Menschen nachdenke, wird mir bewusst, dass wir vor lauter Genusssucht und dem Suchen nach der Natur und Erholung ebendiese zerstören. Wir reisen in den Urlaub und zu jedem passenden Anlass über weite Strecken und vergessen dabei, dass die Schönheit der Natur und Entspannung direkt um die nächste Ecke liegen können. Wir vergessen, dass wir auch achtsam mit unserem direkten Umfeld umgehen müssen, um die Schönheit, die uns doch so nah ist, nicht zu zerstören oder sie sich wieder erholen zu lassen. Gingen wir nur achtsamer mit unserer Umwelt um, so würde sich die Natur sie sich Stück für Stück zurückerobern, so wie die Familie von Bisamratten, sich das alte Abflussrohr als Schutzraum erobert hat. Doch viele von uns Menschen suchen die Schönheit der Natur in der Ferne, auch wenn sie sie nie wirklich finden, und zerstören dabei ebendiese Illusion der Schönheit, sowie die real existierende in ihrem direkten Umfeld.
Ich frage mich, ob so ein Leben, durch das man nicht aufmerksam geht, mal innehält und es in seinem direkten Umfeld genießt, und achtsam mit diesem Schatz umgeht, überhaupt lebenswert sein kann.
Ich komme zu dem Schluss, dass so ein Leben, durch das man nicht aufmerksam und achtsam geht, ein verschenktes Leben ist, denn wofür leben, wenn man durch es nur Schaden anrichtet und die Schönheit nicht genießen kann, die man tagtäglich sieht.
 
Mit diesen Gedanken setze ich meinen Heimweg fort.

Kleine gelbe Bücher￼
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Zu Hause angekommen ist es später Nachmittag und mir fällt mit Erschrecken ein, dass noch eine Bekannte zum ersten Mal zu mir zu Besuch kommen wollte. So lege ich schnell meine Wandersachen zur Seite, räume die Wohnung noch etwas auf und bereite das Abendessen so weit vor, dass ich das Ofenblech mit selbstgemachten Flammkuchen nur noch in den Backofen schieben muss. Gerade mit den Dingen fertig geworden, klingelt es bereits an der Tür.
Meine Bekannte steht vor ihr und ich bitte sie herein, zeige ihr kurz die Wohnung und gehe dann mit ihr ins Wohnzimmer, bevor ich mich entschuldige und sie einen Moment allein lasse, um das Ofenblech, in der Küche, in den Backofen zu schieben.
Als ich zurück ins Wohnzimmer komme, steht meine Bekannte vor dem Bücherregal und schaut sich die Bücher an, die da stehen. Als sie merkt, dass ich wieder zurück bin, fragt sie: „Warum hast du denn noch die Bücher aus deiner Schulzeit?“ Wobei sie auf ein paar gelbe Büchlein, von Reclam, zeigt. Ich bin irritiert und frage: „Warum sollten sie aus meiner Schulzeit sein.“ Worauf sie meint: „Die Reclambücher liest man doch nur in der Schule.“ „Eigentlich nicht, die Bücher habe ich mir erst nach meiner Schulzeit gekauft, da mich die Romane der deutschen Romantik reizten und ich sie gerne lesen wollte.“ „So was liest du freiwillig?“ War das Letzte, was sie sagte, bevor ich zurück in die Küche ging, da der Alarm des Backofens schellte und damit anzeigte, dass das Essen fertig ist.
 
Während ich in der Küche den Flammkuchen aus dem Backofen hole und zuschneide, frage ich mich, wie man Reclambücher alleinig mit der Schule assoziieren kann. So gibt es doch auch moderne Romane von Reclam, aber scheinbar hatte meine Bekannte nie einen davon gelesen, oder durch die Schulzeit assoziierte sie, mit den gelben Büchlein, eben ihre Schulzeit und dass sie in ihr gezwungen wurde, ebendiese Bücher zu lesen. Natürlich gäbe es noch eine schlimmere Antwort, nämlich die, dass sie alle Romane von Reclam als überholt betrachtete und sie nur moderne Literatur liest. Ich denke an das Bücherbrett, das ich einmal in ihrer Wohnung sah und auf dem nur ganz wenige Bücher standen, von denen alle den Bestsellerlisten der letzten zwanzig Jahre entstammten. Vielleicht dachte sie, dass man aus „alten Geschichten“ nichts lernen oder sich von ihnen nicht unterhalten lassen kann, was ja nicht stimmte, doch was wäre, wenn? Sollte ich sie danach fragen? Lieber nicht, am Ende würde sie vielleicht in meinen Augen an Anerkennung verlieren, wenn sie die Romane als überholt oder anderweitig abwertenden bezeichnete.
Nein, das Risiko möchte ich an diesem Abend nicht eingehen, einfach gemütlich gemeinsam essen und vielleicht noch ein Spiel spielen und erst einmal kulturelle Fragen hinten anstellen.
Mit diesem Gedanken gehe ich mit dem Flammkuchenblech ins Wohnzimmer und setze mich mit meiner Bekannten an den Tisch. Wir essen und führen belanglosen Small Talk. Es ist ein angenehmer, wenn auch langweiliger Abend, ein Abend, an dem die Zeit vergeht, ohne dass sie irgendjemandem von uns etwas bringt oder wir Fragen diskutieren, die uns geistig forderten.
Schließlich, nach drei, vier Stunden, steht sie auf und verabschiedet sich. Ich bringe sie noch zu Tür und während ich ihr hinterherschaue, wie sie in die Nacht verschwindet, frage ich mich, ob es nicht falsch war, bestimmte Themen nicht anzusprechen, denn es war zwar ein ruhiger, aber auch ein verschenkter Abend, an dem ich nichts dazulernte oder meinen Horizont erweiterte.

Ein Heim￼
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Es ist Montag, als ich nach der Arbeit zur S-Bahnhaltestelle komme und ein Zelt im Wartehaus stehen sehe. Ich bin etwas irritiert, denn wer sollte hier schon zelten? Doch dann zucke ich nur innerlich mit den Schultern und steige in die S-Bahn ein, als sie kommt.
 
Dienstag nach der Arbeit komme ich wieder zur S-Bahnhaltestelle und jetzt ist das Zelt noch mit Planen abgedeckt, die mit Steinen am wegfliegen gehindert werden. Ich denke, mit einem inneren Schmunzeln, dass es sich hier scheinbar einer heimisch macht. Wieder kommt die S-Bahn, und ich fahre mit ihr mit.
 
Mittwoch und Donnerstag bin ich im Homeoffice und verschwende keine Gedanken an das Zelt. Als ich schließlich am Freitag nach der Arbeit wieder an der S-Bahnhaltestelle bin, stelle ich fest, dass jetzt im Wartehaus Folie, scheinbar als Windschutz, vor das Zelt gespannt wurde. Bei dem Anblick beginnt mein Gewissen an mir zu nagen und ich frage mich, was Menschen nur widerfahren muss, dass sie sich in einem Wartehäuschen ein Heim einrichten. Das schlechte Gewissen beginnt an mir zu nagen, da ich aufgrund meiner Arbeit und dem Land, in dem ich geboren wurde, ein Heim habe, in das ich immer wieder zurückkehren kann. Ich denke an die Menschen, die in anderen Ländern geboren wurden, die Diktaturen sind, in Kriege verwickelt oder einfach nur ausgebeutet und so ihrer Entfaltung beraubt wurden. Oder auch an die Menschen, in unserem Land, die durch Schicksalsschläge oder aus kapitalistischen Gründen ihr Heim verloren.
Ich denke an das Losglück der Geburt, durch das wir einem Land und einem Staat zugehörig werden. Es kann ja keiner abstreiten, dass die Geburt heute, wie im Feudalismus, immer noch darüber entscheidet, welchem Stand und Land man angehört, und somit, welche Entwicklungschancen man hat und ob man sich ein Heim aufbauen kann, zu dem man tagtäglich zurückkehrt. Wut steigt in mir auf, als ich an all die Menschen denke, die über Flüchtlinge schelten und ihnen mit Misstrauen und Abneigung begegnen. Die Menschen, die sich nicht privilegiert durch ihre Geburt sehen, sondern meinen, dass sie sich alles selbst erarbeitet haben, was seltenst stimmt, da sie das meiste, wie ihre Startchancen, erbten. Viele Menschen in unserer Gesellschaft müssten sich endlich einmal bewusst machen, wie privilegiert sie eigentlich sind und dass andere Menschen nicht die gleichen Startchancen hatten. Sie müssten sich das bewusst machen und darauf hinarbeiten, dass alle Menschen, in allen Ländern, die gleichen Startchancen haben und wenn das irgendwann der Fall sein sollte, wird es auch keine Vertriebenen und Heimatlose geben, außer jemand entscheidet sich bewusst dafür, was aber seltenst der Fall sein sollte, denn wer ist schon gerne heimatlos?
 
Das Wochenende plagen mich Gedanken und Fragen. Vor allem plagt mich die Frage, was ich in meinem Leben anders und noch besser machen kann, als bisher, um sicherzustellen, dass durch meinen Lebensstil keine Menschen heimatlos werden. Ein erster Schritt ist, so nachhaltig wie möglich zu leben, sodass mein Lebensstil möglichst wenig zur Umweltzerstörung und Klimakrise beiträgt, um so Klimaflüchtlinge und toxische Landschaften zu vermeiden. Ein nächster Schritt wäre, nur noch fair gehandelte und produzierte Dinge zu kaufen, auf dass sich die Arbeitenden ein Heim überhaupt leisten können, und ein dritter Punkt wäre, auch wenn es teurer und eventuell ein Stück weit Lebensstandard kosten sollte, keine Geschäfte mehr mit Kriegstreibern und Diktaturen zu machen, denn solange man ihre Waffen und die Ausbeutung ihres Landes noch direkt oder indirekt mit Geld unterstützt, werden immer wieder Menschen ihre Heimat verlieren.
 
Mit diesen Gedanken beruhigt sich mein aufgebrachtes Gemüt wieder etwas und ich schaffe es doch noch, mich etwas zu entspannen.

Kulturelle Aneignung und Cancel culture￼
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Gerädert stehe ich auf. Mein Kopf brummt. Die halbe Nacht lag ich wach und habe gehustet, und das an einem langen Wochenende. Ich trinke reichlich Tee und lege mich wieder in mein Bett, doch schlafen kann ich nicht. Ich möchte ein Hörspiel hören, wie ich es schon die halbe Nacht tat, in der ich seit Langem mal wieder angefangen habe, die Hörspielserie TKKG von Anfang an zu hören. Wobei ich feststellte, dass mir die alten Folgen besser gefallen, als die neuen, in denen sich die Protagonisten immer weniger in der Natur aufhalten und eigentlich überall ihre Handys und Smartphones dabeihaben. In den frühen Folgen sind sie durch Wälder und Moore gestrichen und mussten nach Telefonzellen suchen, um jemanden zu erreichen. Heute haben Sie ein Handy oder Smartphones und können sofort jemanden anrufen, wo bleibt denn da die Spannung? Als ich so die Hörspiele höre, komme ich zur Folge 19 „Der Schatz in der Drachenhöhle“. Doch sosehr ich auch suche, ich kann sie bei keinem der Streamingdienste finden. Es wundert mich, dass es das Hörspiel nicht mehr geben soll, denn in meiner Kindheit besaß ich sogar die Kassette und sie war eine meiner beliebtesten Hörspielfolgen. Ich recherchiere kurz, warum sie nicht online verfügbar ist und lese, dass sie nicht digital veröffentlicht wurde, da es Jugendschutzbedenken gäbe und bestimmte Bevölkerungsgruppen negativ dargestellt würden. Ich überlege, worum es in der Folge ging. Es ging um eine Kanufahrt und eine Schatzkarte. Um eine Gruppe „Biker“, die eine Gruppe „Zigeuner“ gegen TKKG aufhetzten und darum, die versteckte Beute eines Raubes in der sogenannten Drachenhöhle zu finden. Ja, ich muss zugeben, die sogenannten „Zigeuner“ wurden nicht besonders gut dargestellt und heute würde man solch ein Hörspiel wahrscheinlich nicht mehr produzieren. Es war halt ein Kind seiner Zeit. Doch hätte man nicht mit einem Vorwort arbeiten und an dem Hörspiel aufzeigen können, dass zum einen die Stigmatisierung von bestimmten Bevölkerungsgruppen nicht gut ist und die Kriminalisierung von ihnen eben häufig dazu führt, dass ebendiese Menschen in die Kriminalität getrieben werden? Aber es ist, wie so häufig, eine Auseinandersetzung mit der Vergangenheit, ein Blick zurück in den Spiegel, ist nicht gewünscht. Lieber wird die Vergangenheit verdrängt, in der Hoffnung, dass sie für immer vorbei ist, doch wenn man die Vergangenheit vergisst, neigen leider die meisten Menschen dazu, sie und ihre Fehler zu wiederholen, da sie eben nicht mehr um die Konsequenzen bestimmten Handelns wissen.
Meine Gedanken wandern zu den Romanen „Die Abenteuer von Tom Sawyer“ und „Die Abenteuer von Huckleberry Finn“ von Mark Twain. Auch die Romane werden kritisiert und einige Menschen fordern, dass sie umgeschrieben werden, weil das Wort „Nigger“ in ihnen vorkommt. Dabei wird jedoch übersehen, dass Mark Twain die Gesellschaft so darstellte, wie sie zu seinen Lebzeiten war und eben seine Protagonisten in dieser Zeit leben. Man könnte auch sagen, dass die Romane Zeitzeugen der USA im neunzehnten Jahrhundert sind. Aber viele Menschen wollen ja lieber verdrängen und vergessen.
 
Da ich mich ärgere, stehe ich erst einmal auf und esse eine Kleinigkeit. Nach dem Essen wasche ich das Geschirr auf, wobei ich plötzlich einen Hustenreiz bekomme und ich merke, wie mir beim Husten mein Mageninhalt den Hals hochsteigt. Ich schaffe es gerade noch ins Bad, bevor ich mich bei einem erneuten Hustenreiz in die Toilette übergebe. So bleibe ich fünf Minuten stehen, bis ich sicher bin, dass sich mein Hustenreiz gelegt hat. Dann spüle ich das Erbrochene die Toilette herunter, wasche mir den Mund aus und putze mir die Zähne, um den unangenehmen Geschmack im Mund loszuwerden. Doch das stellt sich als Fehler heraus. Durch die ätherischen Öle in der Zahnpasta löst sich das Sekret in meinen Nasennebenhöhlen und fließt zäh meinen Rachen herunter, wodurch ich erneut einen Hustenreiz bekomme und mich erneut übergeben muss.
 
Mir brummt der Schädel, mir ist schlecht und zu allem Überfluss weiß ich nicht, was ich tun soll, um die Zeit zu überbrücken, die mein Körper braucht, um sich selbst gegen die Erkältungserreger zu wehren. Weiter Hörspiele hören? Keine Lust! Ein Buch oder Magazin lesen? Kein Nerv! Computer spielen? Zu anstrengend. So beschließe ich, mich hinzulegen und irgendeine Serie zu schauen.
Während ich so durch die Onlinebibliotheken scrolle, fällt mein Blick auf meine ehemalige Lieblingsserie „Community“, die ich immer auf Englisch schaute und die die erste Comedy-Serie war, die mir überhaupt gefiel. Auf die Serie war ich durch eine Rezension im Satiremagazin „Titanic“ aufmerksam geworden und zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass sie genau meinen Humor, mit ihren vielen sozialen Anspielungen, entsprach. Also warum sie nicht noch einmal anschauen.
Gedacht, getan und so schaue ich Episode um Episode, wobei die Zeit rasend schnell vergeht. Ich schaue so lange, bis ich die Episode vierzehn der zweiten Staffel erreiche, die nicht online verfügbar ist. Ich bin etwas überrascht, dass die Folge nicht online verfügbar ist, da es eine der besten der Serie war. Die Episode hieß „Advanced Dungeons & Dragons“ und handelte von einem Pen-und-Paper-Rollenspiel, das die Protagonisten spielten. Aus Interesse suche ich im Internet, warum die Episode nicht mehr online verfügbar ist und finde als Begründung „Blackfacing“. Die Begründung erscheint mir etwas hanebüchen, denn es mag stimmen, dass in der Episode einer der Hauptcharakter, ein asiatischer Schauspieler, sich Schwarz schminkt, um als „Dunkelelf“ an dem Rollenspiel teilzunehmen, doch gleichzeitig fragt ein anderer Hauptcharakter der Serie, eine farbige Schauspielerin, ob man das „hate crime“ ignorieren wolle. Also es wird direkt damit gespielt, dass es Anstoß erregen könnte, was man als Beitrag zu der Rassismusdebatte sehen könnte, die im Jahr 2011, dem Erscheinungsjahr der Episode, tobte. Doch dafür müsste man sich mit der Episode auseinandersetzen und nicht nur empört reagieren, doch wer tut das schon? Schnelle Empörung ist leicht und man kann sich selbst auf ein moralisch hohes Ross setzen, doch durch Ablehnung und Verdammung kommt man selten weiter, stattdessen hilft Kultur und Diskussion. Die Kultur, um aufzuzeigen, dass bestimmte Darstellungen und gesellschaftliche Ausprägungen fragwürdig sind, indem man sich ihrer bedient und über Ironie, Satire oder gar Tragik ihre Fragwürdigkeit darstellt. Die Diskussion, in deren Verlauf man mit Argumenten die anderen zu überzeugen versucht, anstelle sie einfach zu erniedrigen und sich moralisch über sie zu stellen. Ist man nämlich ehrlich zu sich selbst, so begreift man, dass Besserwisserei und Rechthaberei häufig nur zu Trotzreaktionen und -handlungen führen, wodurch die Welt nicht wirklich verbessert wird.
Aber Kultur schaffen und Diskussionen führen ist ja anstrengend und störte ja die „Work-Life-Balance“ vieler Menschen, sodass sie viel lieber schreien und nötigen, als intelligent zu überzeugen und auch einmal eine andere Sicht auszuhalten.
Trotz meines gesundheitlichen Zustandes wallt mein Ärger noch stärker in mir auf. Ärger darüber, dass sich viele auf ein hohes moralisches Ross setzen und nur ihre Meinung und ihre Sicht in die Welt schreien, aber dabei nicht versuchen, mit Argumenten und Diskussionen zu überzeugen, sondern stattdessen Menschen mundtot zu machen. Meine Gedanken wandern zu einem Zeitungsartikel, den ich vor einigen Jahren las. Einen Artikel darüber, dass eine Musikgruppe von einem Veranstalter dazu aufgefordert wurde, ihr Konzert zu beenden, weil Zuschauer sich bei ihm beschwerten, dass die Rastalocken der weisen Musiker, kulturelle Aneignung sein und sie sich dadurch unwohl fühlten. Als die Musiker daraufhin das Konzert abbrachen und mit den Zuhörern darüber sprechen wollten, sagte keiner von ihnen mehr etwas. Dabei fällt mir auch häufig auf, dass die, die so moralisch lamentieren, meistens nicht selbst betroffen sind, sondern sich „anmaßen“ für andere zu sprechen, egal ob diese sich wirklich durch etwas gekränkt fühlen oder nicht. Die Lamentierer glauben zu wissen, was bestimmte Personengruppen empfinden und wollen sich selbst gut fühlen, wodurch sie für die angeblich Betroffenen sprechen, aber nicht mit ihnen. „Mansplaining“ für scheinbar Unterdrückte.
Meine Gedanken kreisen. Mir ist schwindlig. Was dachte ich gerade? Ja, man muss Unterdrückten eine Stimme geben und sie anhören, doch man sollte sich nicht anmaßen, für sie zu sprechen, wenn sie auch für sich selbst sprechen könnten, denn auch das ist eine Form der Unterdrückung.
 
Meine Gedanken kreisen weiter und bleiben an dem Ausdruck „kulturelle Aneignung“ hängen. „Kulturelle Aneignung“, was soll das sein? Man kann Kulturgüter stehlen und das sollte verboten sein und bereits gestohlene Kulturgüter sollten ihren Besitzern oder deren Nachfahren zurückgegeben werden, aber kann man sich ansonsten Kultur widerrechtlich aneignen? Die Kultur entwickelt sich seit Menschengedenken weiter, wobei der kulturelle Austausch einen großen Einfluss darauf hat. Schriftsteller, Musiker und Künstler treten in Wettstreit. Adaptieren die Handwerke anderer und entwickeln sie weiter. So entstehen neue kulturelle Strömungen und Werke.
Verdammte man alles, was man unter kultureller Aneignung versteht, dürften wir nicht mehr schreiben, denn unsere Schriftzeichen sind lateinische und nicht mehr die altdeutschen. Wir dürften kein Feuerwerk mehr zünden und kein Porzellan mehr besitzen und herstellen, denn sie kommen ursprünglich aus China. Bestimmte Gewürze dürften wir nicht für unsere Speisen benutzen und nicht anbauen, denn sie stammen ursprünglich auch aus anderen Kulturkreisen. Selbst die Kartoffel kam erst im sechzehnten Jahrhundert nach Europa und wurde vorher in Südamerika kultiviert.
Man sieht, Kultur basiert auf Austausch, auf Reibung und auf Weiterentwicklung des Bestehenden und somit macht es keinen Sinn von „kultureller Aneignung“ und von Verboten dieser zu sprechen. So wie einige Menschen, die die Romane von Karl May aus der Öffentlichkeit verbannt sehen möchten. Von Karl May, der Abenteuerromane schrieb, die in Amerika spielten und die er sich ausdachte, weil er nie in Amerika war.
Mir fällt ein weiterer Artikel ein, den ich vor Kurzem las. Ein Artikel, in dem es über „Sensitivity-Reading“ ging. Darüber, Bücher und Texte zu schreiben, die keinen diskriminieren und ja nicht Anstoß erregend sind. Einfach Texte, die die Seele streicheln, aber nicht wirklich etwas bewegen, da Veränderung nur durch Reibung entsteht. In dem Artikel kam eine Autorin zu Wort, die ihre Romane immer von „sensitiv readern“ Korrektur lesen lässt, um ja niemanden zu verletzen, aber dann tief gekränkt war, da sie trotzdem Ablehnung erfuhr, da sie in einem ihrer Romane aus Sicht eines Homosexuellen, was sie selbst nicht war, schrieb und es dann hieß, sie nähme einen homosexuellen Autor, die Arbeit und die Leser weg. Scheinbar geht es nicht mehr darum, gute Geschichten zu erfinden und zu erzählen. Geschichten, die vielleicht auch einmal unbequem sind und manch einmal das Potenzial haben, etwas zu verändern, nein, es geht nur noch darum, wer das höchste moralische Ross erklimmt.
 
Meine Gedanken kreisen weiter und ich frage mich, ob ein Leben wirklich lebenswert ist, in dem man nur auf seinem moralischen Ross sitzt und mit ihm andere niederreitet oder ob ein Leben lebenswert ist, in dem man mit anderen Menschen redet, zu überzeugen versucht und dadurch, auch wenn es Zeit kostet und schwierig ist, sie wirklich von dem Guten einer Sache überzeugt? Ist es nicht besser, auch mal Streit auszuhalten und die eigene Meinung und Erwartung an, denen von anderen zu reiben, um dadurch gesamtgesellschaftlich voranzukommen oder ist es eine Illusion? Leben wir wirklich in einer Welt, in der keiner mehr Kompromisse eingehen will und man nur noch sich und seine Werte sieht?

Vom Tod￼
[image: Tote Schlange.jpg]
Zwei Wochen plagte mich der grippale Infekt. Zwei Wochen ständiges Husten und verstopfte Nasennebenhöhlen. Zwei Wochen, in denen ich aus Atemnot keine Strecken laufen konnte, die länger als fünfhundert Meter waren. Doch jetzt, genesen, möchte ich mich wieder mehr bewegen und meine Leistungsfähigkeit steigern. So beschließe ich jeden Tag spazieren zu gehen und jeden Tag die Entfernung etwas zu steigern, bis ich wieder mein altes Fitnesslevel erreicht habe. Gedacht, getan und so ziehe ich meine Jacke und meine Wanderschuhe an und gehe los.
Was das Spazieren betrifft, so habe ich drei Standardstrecken, die ich beim Spazierengehen normalerweise nehme. Die erste Strecke ist eine relativ kurze, die mich durch die Sportanlagen und an zwei Fischteichen in meiner Nachbarschaft vorbeiführt und für die ich etwa eine halbe Stunde brauche. Die zweite Strecke ist mittellang und führt mich an einem Bach entlang, der von den Fischteichen abfließt und die etwa eine dreiviertel Stunde dauert. Die dritte Strecke führt mich in ein nah gelegenes Naturschutzgebiet, wobei ich nicht wirklich weiß, warum es als Naturschutzgebiet definiert ist, da in ihm Jahr um Jahr Bäume gefällt werden und Hundehalter ihre Lieblinge frei, also ohne Leine, laufen lassen. Für diese dritte Strecke brauche ich etwa eine Stunde. Von den drei Strecken entscheide ich mich für die zweite, da ich an ihr meistens wilde Tiere sehe, sein es Bisamratten, Teichhühner oder Fische.
 
Als ich aufbreche, überlasse ich meinen Füßen das Navigieren, da ich die Strecke auswendig kenne, und sie mich aufgrund dessen wie von selbst über Straßen und Wege tragen. Ich lasse meine Blicke schweifen und konzentriere mich auf meine Atmung. Plötzlich erschrecke ich, denn mit meinem Blick in die Ferne gerichtet, bemerke ich erst, dass der Leib einer toten Schlange kurz vor meinen Füßen liegt, als ich beinahe auf sie drauftrete. Eine tote Schlange, die nach den Spuren, die ich sehe, nicht an Altersschwäche, sondern gewaltsam gestorben ist. Ich sehe den Leib der Schlange und meine Gedanken beginnen zu kreisen. Trauer umgreift mein Herz und meine Gedanken wandern in die Vergangenheit und in die Zukunft. Meine Beine werden schwach und ich möchte mich setzen, doch in der Nähe ist keine Bank zu sehen. Also weiter. Wie in Trance gehe ich weiter, denn ich weiß, dass in fünfhundert Metern eine Bank steht.
Während ich so laufe, versuche ich meine Gedanken zu ordnen. Ich denke zurück, ich denke daran, wie ich das erste Mal in Begegnung mit dem Tod kam. Es war, als meine Oma starb und ich akzeptieren musste, dass sie nicht mehr ist und ich sie nie wieder sehen würde. Schließlich kam der Tod von Haustieren dazu, der Tod meines geliebten Meerschweinchens Sternchen, das ich so genannt hatte, da es ganz weiß war, bis auf einen schwarzen Fleck, den es auf dem Kopf trug, und der die Form eines Sternes hatte, wie man ihn als Kind malt. Der Tod unserer Hauskatze Fleckchens, die Freigänger war, sich dabei ein Virus einfing und dann elendiglich zugrunde ging, sodass wir sie einschläfern lassen mussten. Jedes Mal blutete mir mein Herz und mit der Zeit wurde mir bewusst, dass der Preis jedes Lebens der Tod ist. Der Tod kommt früher oder später zu jeden Lebewesen und als ich das begriff, begann ich mir zum ersten Mal die Frage zu stellen, wie ich leben sollte, um ein erfülltes Leben zu haben, wobei ich als Kind noch keine Antwort auf die Frage fand und ich mich in die Ignoranz und Verdrängung flüchtete.
Doch ich wurde älter und erweiterte durch die Lektüre vieler Bücher, Zeitungen und Zeitschriften meinen Horizont. Mit den Jahren wurde mir bewusst, dass jedes Leben schützenswert ist und man sich nicht über andere stellen sollte. Doch nicht nur das, durch das Lesen gelangte ich auch zu der Überzeugung, dass viele Tiere Eigenschaften von uns Menschen in sich tragen. Sei es Mitgefühl, Intelligenz und Freude. Mit dieser Erkenntnis gelang es mir auch nicht mehr, das Fleisch, das bei vielen von uns Menschen auf dem Teller landet, als ein einfaches Nahrungsmittel zu sehen und es gedankenlos zu essen. Nein, das Fleisch war einst Teil eines Lebewesens, das gewaltsam aus dem Leben gerissen wurde.
Die Jahre vergingen und ich versuchte, den Tod bestmöglich aus meinem Leben zu verbannen, um den Gedankenspiralen zu entgehen, die sich immer bei dessen Anblick bei mir einstellten. Ich entwickelte ein Stück weit eine pazifistische Haltung, wobei sie über die Jahre auf eine harte Probe gestellt wurde und sie sich mit dem Angriffskrieg von Russland auf die Ukraine dahingehend entwickelt hat, dass man Gewalt zur Selbstverteidigung gebrauchen darf, aber nie der erste sein sollte, von dem Gewalt ausgeht.
Meine Gedanken kommen in der Gegenwart an. Sie gelangen zu der Frage, die mich seit einigen Wochen beschäftigt. Die Frage, wie man sein Leben leben sollte, da man nur dieses eine hat. Ich fasse die Gedanken der vergangenen Woche zusammen und mir wird bewusst, dass das Einzige, an dem man sein Leben beurteilen kann, ist, was man in seinem Leben für andere und für die Welt und nicht nur für sich selbst getan hat, denn das letzte Hemd hat keine Taschen.
Das, was man im Leben tut, ist das, was von einem bleibt. Es ist die Erinnerung unseres Planeten Erde, die jeden unserer kleinen menschlichen Schritte merkt, mit denen wir einen Eindruck, sei es zum Guten oder zum Schlechten, auf ihr hinterlassen.
 
Ich erreiche die Bank und setze mich. Als ich von der Bank in die Ferne blicke, stelle ich fest, dass es die gleiche Bank ist, bei der meine Suche nach der Antwort auf die Frage, wie man ein Leben leben sollte, das man nur einmal lebt, begonnen hatte.
Mit Blick auf den Teich stelle ich fest, dass es prinzipiell drei Möglichkeiten gibt, so ein Leben zu leben. Die erste Möglichkeit ist, versuchen, das Gewissen und das Gehirn zum Schweigen zu bringen oder nur auf die eigenen Ziele zu fokussieren, um ein auf sich selbst zentriertes Leben zu führen, wie es viele Menschen tun. Ein Leben, in dem man für sich selbst das Beste herausholt, Missstände nicht anspricht und versucht zu ändern, sondern nur nach dem Besten für sich selbst sucht, Konflikte scheut und fröhlich lachend irgendwann die Welt verlässt, in der Gewissheit, dass man das Beste für sich selbst herausholte.
Die zweite Möglichkeit ist, an dem Vorsatz, ein gutes und bedeutsames Leben zu führen, zu zerbrechen. Sich in sich selbst zurückzuziehen und einfach vor sich hin zu leben. Couch-Potato zu werden und irgendwann die Welt zu verlassen, in der Gewissheit, dass man nichts ändern konnte, da man einfach alleine zu klein und schwach ist, um etwas wirklich ändern zu können.
Die dritte Möglichkeit ist, jeden Tag als Chance zu sehen, die Welt ein Stückchen besser zu machen. Jeden Tag als Chance begreifen, einen positiven Eindruck zu hinterlassen, auch um den Preis, Menschen vor den Kopf zu stoßen und anstrengende Diskussionen zu führen. Ein Leben zu führen, das der Aufklärung und der Verbesserung der Welt gewidmet ist, auf dass am Lebensende andere entscheiden, ob das eigene Leben lebenswert war.
 
Was es für mich ist, kann nur die Zukunft zeigen. Da ich zwar die dritte Möglichkeit präferiere, aber nicht weiß, ob mir nach Jahrzehnten des Kampfes für eine bessere Welt, nicht doch irgendwann die Kraft abhandenkommt, den tagtäglichen Wahnsinn des Egoismus, der Ignoranz und der Falschinformationen die Stirn zu bieten oder ich daran zerbreche und mich dann auf die erste oder zweite Möglichkeit zurückziehe, ein „erfülltes“ Leben zu führen.
 
Die Sonne des Lebens hat ihren Zenit erreicht,
wie lange noch, bis sie der Nacht weicht,
die uns alle irgendwann in sich aufnimmt,
egal, ob einem das eigene Leben gelingt.
 
Doch wie sollte man bis dahin seine Zeit verwenden?
Sollte man sie für Nichtigkeiten verschwenden?
Oder sollte man die Welt zu einem besseren Ort machen,
und dem tagtäglichen Wahnsinn ins Gesicht lachen?
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